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VergeltungSangrisfe gegen London gehen Weiler
Bombenangriffe in rollendem Einsatz - Die Krankenemftallen von Bethel bombardiert - 38 Feindflngzenge vernichtet

Berlin,  19 . Sept . (Eig . Funkmeldung.) Die deutsche
Luftwaffe setzte im Laufe des IS. S. trotz starker Behinderung
durch die Wetterlage ihre Angriffe auf militärische, und
kriegswichtige Ziele in London fort.

Bericht des Oberkommandos der Wehrmacht
Berlin,  IS . Seht . Das Oberkommando der Wehrmacht

gibt bekannt:
Die Luftwaffe griff auch gestern trotz schwieriger Wetter-

Verhältnisse verschiedene kriegswichtige Ziele in der Umgebung
von London an. Die Docks und Hafenanlagen in Tilburtz,
die Staatswerft in Chatham und die Grotzöllager von Port
Viktoria wurden wirksam mit Bomben belegt: Mehrere Oel-
tanks und ein Tankschiff gingen in Flammen auf.

In der Nacht wurden die Bergeltungsflüge gegen Lon¬
don in verstärktem Umfange fortgesetzt. Vor allem erhielte»
die Silvertown - und Royal Albert -Docks sowie andere wich¬
tige Ziele in rollendem Einsatz zahlreiche Bombentreffer
schwersten Kalibers. In vielen Stadtteilen Londons entstan¬
den ausgedehnte Brände.

Auch in anderen Teilen Englands wurden kriegswichtige
Ziele, wie die Hafenanlagen in Liverpool, die Chemischen
Werke in Billingham , die Tyne -Docks in Newcastle sowie
Flugplätze in Mittelengland , erfolgreich angegriffen.

Das Verminen südenglischer Häfen wurde fortgesetzt.
Feindliche Flugzeuge warfen ln Nordfrm»»rUch und Vel-

gien an mehreren Stellen Bomben, ohne nennenswerten
militärischen Schaden anzurichten. Eine Anzahl von Zivil¬
personen wurde getötet.

In der Nacht zum IS. September wurden in Westdeutsch¬
land einfliegende britische Flugzeuge durch deutsche Abwehr
zur Umkehr gezwungen. Sie warfen ihre Bomben auf nicht¬
militärische Ziele ab und griffen dabei die Krankenan¬
stalt von Bethel  an . Drei Krankenhäuser wurden zer¬
stört, owohl sie durch das Rote Kreuz deutlich als solche
kenntlich gemacht waren. Dabei wurden neun Kinder ge¬
tötet, zwölf verletzt.

Während der Nacht wurden neun Flugzeuge durch Flak,
zwei durch Nachtjäger, 24 bei Tag im Luftkampf abgeschoffen.
An der Nordseeküste schoß Marineartillerie ein feindliches
Flugzeug ab. Zwei weitere Flugzeuge wurden so schwer be¬
schädigt, daß mit ihrem Verlust gerechnet werden kann. Die
gestrigen Oesamtverliiste des Feindes betragen demnach K
Flugzeuge, 13 eigene Flugzeuge werden vermißt.

ü-
Die von der deutschen Luftwaffe nach dem OKW-Bericht

vom 19. d. M. angegriffenen Tyne-Docks in Newcastle ge¬
hören zu den bedeutendsten Englands , sie sind so groß, daß
sie den 52 OOO-Tonnen-Dampfer „Berengaria " bei Hochwasser
aufnehmen können, lieber die Tyne-Docks kam ein großer
Teil der Erzeinfuhr nach England. Ferner wurden im Jahre
1927 rund acht Millionen Tonnen Kohle und Koks über die
Tyne-Docks verschifft. Im DockgeLiet am Thne liegen ferner
sehr bedeutende Werften für den Kriegsschiffbau, wie die
Vickers-Armstrong, Whitworth und andere. Die Reparatur¬
anlagen dieser Firmen sind im gegenwärtigen Krieg von
besonderer Bedeutung.

Auf der Staatswerft in Chatham, die ebenfalls bombar¬
diert wurde, werden Kreuzer und Zerstörer gebaut und repa¬
riert . Die Beschädigungdieser Anlage ist deshalb besonders
schwerwiegend, weil auf der Staatswerft von Chatham spe¬
zielle Anlagen für die Reparatur von kleineren Schäden vor¬
handen sind.

Glasgow, das in der Nacht zum 18. September ange¬
griffen wurde, ist ein wichtiger Hafen für Eisenerze und
Schrott, Erdölerzeugnisse und Getreide. Ueber den Hafen
Glasgow wird ein großer Teil Nordenglands versorgt. Im
Hafengebiet von Glasgow liegen wichtige Werften, auf denen
Kreuzer, Zerstörer, Minenleger, Flugzeugträger und sogar
Schlachtschiffe gebaut werden. Im Hafengebiet von Glasgow
ist ferner rund ein Viertel der englischen Schiffsmaschinen-
bau-KaPazität konzentriert.

Meist bombardierte Stadt der Weltgeschichte
Newhork,  IS . Sept . (Eig . Funkmeldung.) Die am

Donnerstag ans London vorliegenden Berichte stellen über¬
einstimmend die ständige Steigerung der deutschen Vergel¬
tungsangriffe fest. So bezeichnet Associated Preß den letzten
deutschen Nachtangriff auf London als den „bisher schwersten
Angriff auf diese meist bombardierte Stadt der Weltgeschichte".
Die Autobusse, so heißt es in dem Bericht, krochen nach Ende
des letzten Alarms vorsichtig durch die beschädigten Straßen
und waren oft zu langwierigen Umwegen gezwungen. Die
zwei wichtigsten Geschäftsstraßen des Londoner Westens —
Qxford-Street und Regent-Street — waren für den Verkehr

vollkommen gesperrt. Unter den beschädigten oder zerstörten
Gebäuden befinden sich das Londoner Rathaus an der West-
minster-Brücke gegenüber dem Parlament , das Warenhaus
Robinson am Oxford-Zirkus und das an der Themse gelegene
staatliche Verwaltungsgebäude Somerset-Haus. Zahlreiche an¬
dere Gebäude wurden in ihren Grundfesten erschüttert. Ueber
tausend Personen flüchteten durch die von Bränden erhellten
Straßen aus einem zwanzig Meter tiefen Unterkunftsraum,
als eine Riesenbombe ein berühmtes nicht näher bezeichnetes
Londoner Gebäude über ihnen traf und in Brand setzte. Die
neutralen Militärattaches in London stimmen dem Bericht
zufolge darin überein, daß das anhaltende Bombardement
alle bisher gegen irgendeine Stadt einschließlich Madrid und
Rotterdam gerichteten Angriffe überträfen. Die Geschäfts¬
viertel des Londoner Westens, in denen sich bekanntlich viele
kriegswichtige Ziele befinden, wurden immer wieder von
Bomben getroffen. Eine Bombe krachte durch mehrere Stock¬
werke eines Westlondoner Hotels mit solcher Wucht, daß ein
Stahlträger über die ganze Straße hinweg geschleudert
wurde. Ein großes Gebäude, das nur 180 Meter vom Zen¬
tralgebäude der britischen Rundfunkgesellschaft entfernt war,
wurde von einer Bombe getroffen, die zwei Stockwerke durch¬
schlug.

Londoner Verkehrsnetz völlig desorganisiert

Bielefeld -Bethel , 2l>. Sept . (Eig . Funkmeldung.) In
Bethel , der- weltbekannten Heilstätte für Kranke, Epileptische
und Schwachsinnige, haben englische Flieger durch ihr ruch¬
loses Verbrechen 10 Kinder ermordet unö viele andere schwer
verletzt. Die Heilanstalt des Pfarrers Bodelschwingh, die im
geschloffenenKomplex 230 Häuser umfaßt und heute zum Teil
als Reservelazarett dient, ist durch ungezählte Rote Kreuze
aus der Luft erkennntlich. Diese Stätte der Barmherzigkeit
die der Pflege armer unglücklicher Menschen gewidmet ist,
wurde mit einer Bomvenreihe belegt, die furchtbare Verwü¬
stungen anrichtete.

Ein Besuch an Ort und Stelle zeigte, mit welch zynischer
Gemeinheit Englands Lufthelden bei Nacht ihre Opfer unter
den Wehrlosen suchen. Ein Krankenwärter schildert das
furchtbare Erlebnis der letzten Nacht. Er sei mit Frau und
Kind nach dem Alarmsignal über die Straße zum Luftschutz¬
keller gelaufen. Taghell standen über Bethel die englischen
Leuchtraketen. Unverkennbar waren in der klaren Nacht die
Zeichen des Roten Kreuzes zu sehen, die aus Dächern und
mitten im Gelände diesen Ort als Krankenanstalt und Laza¬
rett auswiesen. „Wir haben die englischen Flieger über den
Häusern gesehen. Sie entfernten sich. Dann näherte sich
wieder das Motorengeräusch, und noch ehe wir den Luftschutz¬
keller erreicht hatten, krachten die ersten Bomben. Sie kamen
näher und näher. Unter furchtbarem Getöse brach der Zwi¬
schenbau der Nachbarhäuser zusammen. Die nächste Bombe
schlug im Dachstuhl des Hauses Klein-Bethel ein. Die an¬
deren Einschläge waren weiter entfernt. Im Ganzen sind acht
Bomben gefallen. Wir selbst waren kaum verletzt. Meine
Frau hat sich den Fuß gebrochen. „Furchtbar war aber die
Verwüstung im Hause Klein-Bethel ". Soweit die Erzählung
des Augenzeugen, die zeigt, wie die englischen Flieger sich
mit Hilfe der Leuchtbomben erst vergewisserten, daß sie sich
über Bethel befanden, wie sie es an den Roten Kreuzen er¬
kannten und dann rücksichtslos bombardierten.

Pfarrer Bodelschwingh, der Sohn des Gründers der An¬
stalt, schildert die verheerenden Verwüstungen im Hause
Klein-Bethel, wo schwerkranke, schwachsinnige Mädchen unter¬
gebracht waren. „Hier in diesem Haus", so berichtet er,
„wurden die schwerkranken Kinder nicht in den Luftschutzkeller
gebracht, da sie fast dauernd bettlägerig und vollkommen hilf¬
los sind, und ihr Transport meist zu spät käme und sie außer¬
dem Gesunde gefährden würden. So blieben sie in ihren
Krankenzimmern."

Grauenhaft ist der Krankensaal zugerichtet. Das Dach ist
vollkommen zerschlagen. Die Decke des Kellers ist durchbro¬
chen. Die Decke ist eingestürzt, die Seitenwände sind heraus¬
gerissen. Wirre Trümmer liegen über den Betten , die zum
Teil zusammengevrochcn sind und in denen die blutbefleckten

erleidet die größte Umwandlung seiner Geschichte."
Der Berichter schildert, wie zwei Bomben seinem Hotel

gegenüber niederfielen und stundenlang die Gäste im Schutz¬
raum festhielten. Wenn es dennoch infolge der großen Aus¬
dehnung Londons Quartiere in London gibt, welche unbeschä¬
digt sind, so sind doch alle Bewohner von den Schrecken der
durchgemachten Leidenszeit mitgenommen. In den Augen
aller Londoner liest man den Eindruck der vergangenen Tage.
Vor allem der Riesenbrand der Stadt wird aus dem Ge¬
dächtnis der Londoner noch längst nicht verschwunden sein,
wenn die materiellen Schäden wieder gutgemacht worden
sind. Die deutschen Bombardierungen haben das Verkehrs¬
netz der Stadt völlig desorganisiert. Es ist keine Ausnahme,
daß Arbeiter mit zwei oder drei Stunden Verspätung in
ihre Betriebe kommen, nachdem sie Irrfahrten durchgemacht
haben, welche einer Fahrt zum Nordpol ähnlich sind.

Mehr als 2000 Gegner abgeschoffen
Die Luftstege acht erfolgreicher Jagd - u. Zerstörergeschwader

Berlin , 20. Sept . (Eig . Funkmeldung.) Wie sich einzelne
deutsche Flieger durch besonders hohe Abschußziffern auszeich¬
nen, so gibt es auch eine Anzahl von Jagd - und Zerstörer-
Geschwadern, die mit der Zahl ihrer Luftstege den anderen
als leuchtendes Beispiel vorangeben. Vier Geschwader haben
seit ihrem Bestehen mehr als je 200, vier weitere mehr als
je 300 Luftstege errungen, sodaß diese acht Geschwader ins¬

Bettbezüge noch zeigen, wie furchtbar Sie Verletzungen der
Kinder gewesen sein müssen. Unter den Trümmern waren
18 kranke Mädchen begraben. Fünf davon waren sofort tot.
Drei weitere starben an den grausamen Verletzungen nach der
Einlieferung in das Lazarett. Im gegenüberliegenden Pflege-
Haus „Siloah " wurden durch einen Bombentreffer 2 Schwer¬
kranke getötet. Die bei ihnen Wache haltende Schwester liegt
mit hoffnungslosen Verletzungen darnieder.

Der von einer weiteren Bombe verwüstete Bethel-Fried¬
hof bietet einen grauenhaften Anblick. Umgstürzte Grabsteine
und herausgerissene Sargbretter liegen wirr durcheinander.
Sorgsame Hände haben den furchtbarsten Anblick den an die
Gräber Tretenden erspart.

Die übrigen der acht abgeworfenen Bomben haben mehr
oder weniger schweren Sachschaden angerichtet.

Pfarrer Bodelschwinghist, während er diese Verwüstun¬
gen zeigt, selbst noch erschüttert. Die Bilder des Grauens
sind kaum zu beschreiben. Es gibt keine Entschuldigung für
dieses neueste englische Verbrechen. Den britischen Fliegern
scheint die englische Parole , zwölf deutsche Städte zu zer¬
stören, vorgeschwebt zu haben. Es ist aber typisch für die
britische Mentalität , daß sich die gebetbuchschwingenden Pluto-
kraten eine Stätte ausgesucht haben, die Ansehen und Ehr¬
furcht in der ganzen Welt genießt. Die Engländer können
sich auch nicht entschuldigen, daß sie nicht wußten, welche
Bedeutung dieser Anstalt zukommt. In London selbst hat
Bethel eine Tochteranstalt, die dort in der englischen Haupt¬
stadt Beweise ihrer aufopfernden Arbeit hundertfältig ge¬
geben hat. 60 Bethelschwesternwaren bis zum Kriege in
London tätig. 30 blieben noch bis über den Kriegsanfang,
sind aber heute, wie man hört, aus der Insel Man interniert.

Dieser gemeine englische Anschlag auf die Anstalt Bethel
ist schließlich nun vollends als brutales Verbrechen gekenn¬
zeichnet, weil man weiß, daß im weitesten Umkreis nicht ein
einziges militärisches Ziel zu finden ist. Die Stadt Bielefeld
ist voller Empörung über diesen neuesten Anschlag der Eng¬
länder, der den kranken und verwundeten Soldaten galt . Aber
sie und überhaupt jeder Deutsche hat das felsenfeste Vertrauen,
daß die deutschen Flieger diese Untat tausendfach vergelte«
werden.

Südafrikaner demonstrieren
Newhork, 20. Sept . (Eig. Funkmeldung.) Vor kurzem kam

es während einer Bitt - und Gebetspause in Porth Elisabeth
(Südafrika) zu schweren Schlägereien. Herbeigerufene Poli¬
zei-Einheiten konnten erst nach Einsatz von Tränengasbom¬
ben die Ruhe wieder Herstellen. Eine große Anzahl demon¬
strierender Afrikaner, die mit den Fahnen der beiden alten
südafrikanischen Republiken aufmarschierten, stießen wieder¬
holt den Ruf aus : „Nieder mit England"!

Madrid , 19. Sept . (Eig . Funkmeldung.) Der „Va"-Be-
in Lyndan. d-r (pF eirrla-' Ksi!:. aus London abwesend

War, meldet, daß er die englische Hauptstadt sehr verändert
wiedergefunden habe. Er betitelt seinen Artikel: „London

gesamt mehr als 2000 Gegner abgeschoffen haben,
dieser Geschwader hat sich eine Gruppe besonders ausgezeich¬
net, die allein 200 Luftsiege davongetragen hat.

Ser kritische Schurkenstreich vou Vethel
Ein Besuch am Ort des Verbrechens der Royal Air Force



Siegesillärcheil und Greuelliigen
Nur durch Kampf kann man einen Krieg gewinnen.

Eine Binsenwahrheit sozusagen — aber die Engländer
glaubten noch nicht daran , ak sie vor Jahresfrist diesen
Krieg vom Zaune brachen . Damals wähnten !i«, andere
Leute würden für sie kämpfen und im übrigen wurde d e

Hungerblockade Deutschland zur strecke bringen . Nun , di
„anderen Leute " , denen England die Rolle der Kampfer zu-
gedacht hatte , sind durch das dentsche Schwert langst erle-
digt . Und daß es mit der menschenfreundlichen Hunger-
blockade nichts ist, haben die britischen Urheber dieses Pla-
nes längst eingesehen . Ja , es wird ihnen allgemach selber
unheimlich bei dem Gedanken daran , daß dieser Schuß nach
hinten losgegangen ist, daß also nicht Deutschland , wohl
aber England selber  unter der Blockade leidet.

Also die Hoffnung auf einen Sieg ohne Kampf ist trü-
gensch gewesen . Langst hat England den Krieg , durch den
es Deutschland vernichten wollte , im eigenen Land . Und von
Tag zu Tag wird die Situation gefährlicher für die Briten.
Da greisen sie in ihrer Not wiederum zu zwei Waffen , die
ihnen längst vertraut sind und mit denen sie bei früheren
Anlässen auch schon einiges erreicht hatten : zu Sieges¬
märchen und Greuellügen.  Im Weltkrieg hatten sie
mit diesen Waffen einst gute Geschäfte gemacht . Aber die
Welt ist feit jener Zeit nicht stillgestanden . Vor allem aber
ist Deutschland so frei , den englischen Lügen nachzugehen
und sie als solche zu entlarven - Dazu bietet sich gerade jetzt
wieder Gelegenheit . Nachdem nämlich das englische Luft - '

sahrtministerium erst vor wenigen Tagen den Anhalter
und den Potsdamer Bahnhof in Berlin hat „zertrümmern"
lassen , weiß es jetzt über einen „neuen Erfolg " der engli¬
schen Nachtpiraten gegen Berlin zu berichten . Es gab über
den Angriffsverfuch der englischen Luftwaffe in der Nacht
zum Montag einen Bericht heraus , in dem solgende Sätze
'u finden sind : „Während der ersten Morgenstunden bom-
»ardierten unsere Flugzeuge militärische Ziele im Nordwe¬

sten der Stadt , den Flughafen Tempelhof und eine elektri¬
sche Kraftstation — die schon bei den vorhergehenden An¬
griffen beschädigt worden waren " . Der Aufruhr der deut¬
schen Flak habe einen Motor in dem Augenblick zum Still¬
stand gebracht , wo der Pilot den Flughafen Tempelhof an¬
gegriffen habe . „Der Pilot warf seine Bomben auf den
Flughafen ab , und es gelang ihm die Höhe mit einem ein¬
zigen Motor 45 Minuten lang zu halten , bis der zweite
Motor wieder einsetzte ."

Dieses Bravourstück — so wird von zuständiger deut¬
scher Seite dazu festgestellt — wie überhaupt der ganze An¬
griff ist zu schön um wahr zu sein . Denn es weiß jeder , der
ln der Reichshauptstadt wohnt , daß in der Nacht zum Mon¬
tag nur kurz Alarm war und daß in dieser Zeit überhaupt
keine englischen Flugzeuge über der Reichshauptstadt wa¬
ren , weil sie, noch bevor sie Berlin erreichen konnten , ab¬
drehen mußten . Allmählich müßte den Hexenmeistern in
London einmal etwas Neues einfallen , denn das nun schon
berühmt gewordene „Kraftwerk " , das nun fast bei jedem
lleberfall gefunden und zerstört wird , wirkt langsam lang¬
weilig.

Man kann sich kaum vorstellen , dah die englischen Pi¬
loten derart aufschneiden . Höchstwahrscheinlich werden diese
Geschichten vom Nachrichtendienst des Lustfahrtmini-

-^ erssums  erfunden . Das englische Luftfahrtministerium
hat sich ja schon ganz andere Dinge geleistet . So vor weni¬
gen Wochen das „furchtbare " Bombardement auf fünf deut¬
sche Divisionen . Diese Schauermär erschien selbst Churchill
als zu dick aufgetragen , und er hat deshalb .die Meldung
schnell wieder zurückziehen lassen.

Sonst ist er nicht so kleinlich . Erst am Sonntag wieder,
hat er , wie gemeldet , einen neuen „gewaltigen " Luftsieg
der RAF erfunden . Damit die Geschichte eher geglaubt
werde , lieh er erneut eine Botschaft an die englischen Jagd¬
flieger vom Stapel , in der er stolz erklärt , der Sonntag
habe sämtliche vorhergehenden Rekorde des Kommandos
der Jagdflugzeuge in den Schatten gestellt . Das stimmt . Aus
178 Abschüsse, wie Churchill in dieser Botschaft angibt , haben
es die britischen Lügner bisher noch nicht gebracht . An der
Stärke dieser Lügen kann man die Wirkung der deutschen
Vergeltungsaktion am Sonntag ablesen . Um den Nimbus
der RAF zu erhöhen , will dann Churchill die Welt glau¬
ben machen , er habe nur eine geringe Anzahl der „ gesamten
Luststreitkräfte " einsetzen lassen . Wer hinter den Churchill-
schen Nebelschleier sieht , der weiß warum die „ geringe"
Anzahl für die ständigen deutschen Durchgnffe nach London
herhalten mußten , nicht weil die Engländer Reserven auf¬
sparen mußten , sondern weil sie in den letzten Wochen zu
starke Verluste  hatten.

So arbeitet Churchill immer , wenn er eine Niederlage
nicht mehr verheimlichen kann . Er hat z. B . während des
Weltkrieges , wie der damalige Nachrichtenchef , Admiral
Brown Riga  berichtete , das Scheitern seiner Dardanel-
len -Unternehmung mit folgenden Worten zur Kenntnis ge¬
nommen : „Ihr könnt die Sache nicht ohne Greuellüge her¬
ausgehen lassen ." Churchill war so töricht , diese seine Me¬
thoden in seinen Büchern breit zu schildern und dann erwartet
er noch allen Ernstes , daß ihm irgend jemand glaube , wenn
er zu seinen Agitationsmitteln greift : Zur Greuel-
lLge  oder zum Siegesmärchen.

Nein , die Welt glaubt ihm schon längst nicht mehr . Und
wir nehmen an , dah ihm auch die Engländer selber nicht
mehr glauben . Denn sie erfahren ja die Wahrheit durch die
deutschen Vergeltungsangriffe auf London , die sie tagtäglich
erleben . Es dürfte daher die Zeit nicht mehr fern sein , da
man in England dahinter kommt , daß der Krieg durch Sie¬
gesmärchen und Greuellügen so wenig zu gewinnen ist, wie
er durch die Aushungerungspläne zu gewinnen war . Zu
gewinnen ist er nur durch Kampf.  Und zwar wird ihn
das deutsche Schwert  entscheiden und — gewinnen.
Daran werden Churchills Phantasien und Lügen und Mär¬
chen nichts ändernl

Newyork . Auf der Marinewerft in Pyttaoeipyia er¬
folgte die Kiellegung eines 45 OOO-Tonnen -Schlachischtsses,
nachdem der Bau eines Schwesterschiffes vor mehreren Wo¬
chen auf der Marinewerft in Brooklyn begonnen wurde.

Newyork . In St . Johns auf Neufundland traf an
Bord des USA -Kreuzers „St . Louis " eine amerikanische
Marinemission ein , um geeignetes Gelände für Lust - und
Flottenstützpunkte -auszusuchen , zu dessen Abtretung sich
England auf Grund des kürzlichen Tauschabkommens be¬
reit erklärt hat.

Buenos Aires . Argentinien ist mit allen Mitteln be-
müht , sich aus dem Gebiet des Flugwesens möglichst vom
Ausland unabhängig zu machen . Auf dem Flugplag Pa¬
lomar wurde das erste vollständig in einem argentinischen
Betrieb hergestellte Jagdflugzeug vorgeführt

In - er Gewißheit- es gemeinsamen Sieges
Skeichsaukerrnrinister von Ribbentrop in Rom eingetroffen — Zweistündige herzliche Unterredung

mit Mussolini

R o m . lO. Skpt . (Eig . Funkmeldung .) Neichsaußenmini-

ster von Ribbentrop ist am Donnerstag -mittag in der Haupt¬

stadt des Faschismus mit einer Begeisterung ausgenommen

worden , die ihm nicht nur die ganze Bewunderung des italie¬

nischen Volkes für den Führer und für das Verbündete

Deutschland , sondern ebensosehr seine absolute Gewißheit über

den gemeinsamen Endsieg gegen England zum unmittclöaren

starken Erlebnis werden ließ.

Zehntausende von Menschen haben den Sendboten des
Führers auf dem über und über mit den deutschen und italie¬
nischen Farben geschmückten Bahnhofsplatz und in dem breiten
ebenfalls festlich geschmückten Straßenzug der Piazza Esedra
erwartet . Mit stürmischen Heilrufen ans den Führer und den
Duce wurde er sofort begrüßt , als er in Begleitung des Gra¬
fen Ciano auf dem Bahnhofsplatz erschien , wo unzählige

Hände sich zum Gruß erhoben und Fähnlein schwenkten.
Die Fahrt durch die Hauptstraßen Roms , in denen unter

einem wehenden Flaggenmeer eine unabsehbare Menge den

Außenministern der beiden verbündeten Mächte immer neue
stürmische Ovationen bereitete , wurde , wie auch die römische
Presse unterstreicht , geradezu zu einem Triumphzug , an dem
ganz Rom in Gedanken an die ruhmreichen Siegestaten der
Verbündeten Heere und an die bewährte und unlösbare Schick¬

salsgemeinschaft des nationalsozialistischen Deutschland und
des faschistischen Italiens teilnahm.

Der Duce empfing Donnerstag nachmittag den Reichs¬

minister - es Auswärtigen von Ribbentrop zu einer herzlichen

Unterredung . Der Besprechung , die zwei Stunden dauerte,

wohnten der italienische Außenminister Graf Ciano und die

Botschafter von Mackensen und Dino Alfieri bei.

Die Unterredung fand in mner Atmosphäre besonderer
Herzlichkeit statt . Die großen Probleme , um die es heute geht,
wurden einer ausführlichen und erschöpfenden Erörterung un¬

terzogen . Es ist bei den Achsenmächten nicht üblich , daß bei
Unterredungen , die die großen Probleme betreffen , lange
Diskussionen getroffen werden oder daß die Welt über den
Inhalt der Unterredungen bis ins Einzelne unterrichtet Wird.
So viel aber ist sicher : die Unterredung war getragen von
der beiderseitigen vollen Uebereinstimmnng in allen bespro¬
chenen Fragen . Auch kam dabei die große Befriedigung über
die militärische Lage zum Ausdruck . Die Besprechungen mit
dem Duce finden in einem Augenblick statt , wo Deutschland
und Italien zum Großangriff gegen England angetreten sind.
Während Deutschland gegen das Herz des britischen Welt¬
reiches in Europa vorstößt , marschiert Italien gegen die
Schlüsselstellung des englischen Kolonialreiches in Afrika , da¬

mit endlich die Bahn für jene Neuordnung frei wird , für die
die Achsenmächte kämpfen.

*

Die Besprechungen des Reichsaußenministers von Ribben¬
trop im Palazzo Weuezis mnd l« Pglazzo Chür - brgegncn
italienischen politischen Kreisen dem lebhaftesten Jnferesse.
Deutschland wie Italien , so betont man , seien in ihrem Auf¬
stieg von den überalterten Westmächten bekämpft worden und
seien stets auf ihrem Wege vor wie nach Versailles auf die
gleichen Feinde gestoßen . Nach dem Weltkriege habe ein neuer
Faktor die beiden Nationen einander noch näher gebracht,
nämlich die revolutionären , auf gleichen Idealen und gleich¬
gerichteten Zielen beruhenden Bewegungen . Das deutsche und
das italienische Volk seien durch diese wahren Volksrevolu¬
tionen gleichen Sinnes.

Der heutige Besuch , so betont „Giornale d'Jtalia ", er¬

folge nach dem Abschluß einer ereignisreichen Periode für die
Geschichte des Donau - und Balkanraumes und inmitten einer

neuen und aktiveren Phase des Krieges der Achsenmächte
gegen das britische Imperium . Die beiden Achsenmächte seien

Keine Aushungerung!
NöK . Das Statistische Reichsamt hat mit der Ver¬

öffentlichung des Ergebnisses der neuen Erntevorschätzung
einen neuen Strich durch die Rechnung der englischen Aus-
hungerungsstrategen gemacht . Auch der letzte englische Blok-
kadepolitiker wird jetzt einsehen müssen , daß es diesmal
nichts wird mit der Aushungerung des Reiches . Die neue
deutsche Getreideernte  bleibt mit einem Ergebnis
von 24 .6 Millionen Tonnen nur um 2 v . H. hinter dem

Fünfjahresdurchschnitt 1934/38 zurück . Sie ist praktisch also
genau so hoch wie die Durchschnittsernte der letzten Jahre,
während die Hackfruchternte  allen Widerständen zum
Trotz sogar eine Rekordernte  verspricht und urssere
Vorräte heute auf vielen Gebieten größer sind als vor
einem Jahr zu Beginn des Krieges.

Wir in Deutschland haben keinen Augenblick daran ge-
zweifelt , daß es dem deutschen Landvolk auch im Kriege ge¬
lingen würde , die Nahrungsdecke groß genug für alle Volks¬
genossen im Reich zu machen . Das erste Jahr Kriegsernäh-
rungswirtschaft hat uns in dieser Zuversicht bestärkt . Wir
sind immer satt geworden und haben durch Sonderzutei¬
lungen verschiedener Art unsere Rationen noch aufbsssern
können . Heute zeigt sich, daß der deutsche Bauer und Land¬
arbeiter und vor allem die deutsche Bäuerin und Landfrau
in diesem ersten Kriegssahr mehr als ihre Pflicht getan
haben . Das günstige Ergebnis der diesjährigen Ernte ist
kein Geschenk , das unserer Landwirtschaft mühelos in den
Schoß gefallen ist. Es spricht von zäher , mühseliger Arbeit
aus dem Lande , die nicht nur die mit dem Krieg verbunde¬
nen Schwierigkeiten überwinden und die zu den Fahnen
geeilten Männer ersetzen mußte . Das hinter uns liegende
Wirtschaftsjahr mar auch mit einem so schlechten Wetter be-
lastet , daß es heute rückblickend wie ein Wunder erscheint,
wenn wir trotz aller dieser Widerstände ein so günstiges
Ernteergebnis erzielen konnten . Im Herbst vorigen Jahres
verzögerte sich die Hackfruchternte durch das Wetter . Die
Herbstbestellung blieb aus dem gleichen Grunde zum Teil
zurück . Dann kam der monatelange Winter , und im später
einsetzendem Frühling mußte nicht nur die sich drängende
Frühjahrsbestellung ducchqeführt , sondern auch die vom
Herbit zurückgebliebenen Arbeiten vollendet werden . Und
das alles , obwohl Hunderttausende von Bauern und Land¬
arbeitern unter den Fahnen standen und Tausende . Zon
landwirtschaftlichen Gespannen ebenfalls Heeresdienst leiste-

entschlossen , die bereits ' verwirklichte Neuordnung in ihre?
Substanz wie in ihrer Form zu gewährleisten . Was die der»

zeitige Kriegsphase anbekange , so seien die beiden Achsen¬
mächte entschlossen , den Krieg bis zum totalitären und end¬
gültigen Siege weiterzuführen

»Politische Entscheidungen von großer
Tragweite sür Japan-

Tokio , 19. Sept . Die Erklärung des japanischen Minister¬
präsidenten Fürst Konoye auf der Schlußsitzung des vorbe¬
reitenden Ausschusses für die innere Organisation wird in
der japanischen Presse sehr stark beachtet.

Der Hinweis Konohes über die Notwendigkeit zur Eini¬
gung in Anbetracht kommender ernster Zeiten für Japan
wird allgemein unterstrichen , wobei mit Befriedigung sestge-
stellt wird , daß Fürst Konoye entschlossen sei, alle Schwierig¬
keiten zu überwinden.

Nach Ansicht der Zeitung „Kokumtn Schimbun " habe die

Rede angedeutet , daß demnächst für Japan politische Ent¬
scheidungen von großer Tragweite zu erwarten seien . Im

Hinblick auf die deutschen Erfolge gegen England sei auch für
Japan die Zeit angebrochen , die Politische Offensive im Fernen
Osten zu ergreifen.

Die Zeitung „Mmiuri Schimbun " weist daraus hin , daß
Fürst Konoye eine weitere Verschärfung der japanisch -ameri¬
kanischen Beziehungen wie andererseits eine Aenderung in der
Einstellung Japans zu Rußland erwarte.

Die Neuordnung kn Japan.

Der Vorbereitungsausschuß für die Durchführung einer
Neustruktur Japans hielt unter Vorsitz des Ministerpräsi¬
denten Konoye feine letzte Sitzung ab . Die neue Bewegung,
die alle Teile der Bevölkerung und alle Gebiete des natio¬
nalen Lebens umfassen soll, dürfte voraussichtlich den Na¬
men „Bewegung zur Förderung der kaiserlichen Politik " er¬
halten . Ministerpräsident Konoye erklärte in seiner Rede , er
glaube , daß die allgemeine Lage Japans in allernächste:
Zukunft noch ernster werde . Admiral Kujetsugu bezeichnet
als Voraussetzung für das Gelingen der Neukultur , daß die
Regierung mit » aller Kraft die Lösung des Chinaproblems
betreibe und klare außenpolitische Richtlinien zeige.

Die Behandlung der Mnoeryeuen m « umanien.

Bukarest , 19 . Sept . General Antonescu richtete einen
Appell an die Bevölkerung und die Behörden , die Minder¬
heiten mit Rücksicht zu behandeln . Nur die Justiz könne ent¬
sprechend dem Gesetz diejenigen bestrafen , die die Gesetze

übertreten . Zum Schluß seines Appells ermnerie iurnerv»
Antonescu daran , daß die Achse heute die einzige äußere
Stütze Rumäniens sei . „Deshalb müssen wir im höheren
Interesse unseres Landes die Itali  e n e r und die Deu  t-
schen,  die unter uns leben , wie Brüder behandeln ."

_ ^ _ Arbeit am Muster,ingr -iag . ^
Anordnungen der Reichstreuhänder sowie viele Tarif-

Und Betriebsordnungen enthalten Bestimmungen über die
Fortzahlung des Lohnes an Musterungs-
tagen.  Die Mehrzahl der für die private Wirtschaft er¬
gangenen Regelungen sieht darüber hinaus vor , daß das Es-
folgschaftsmitglied am ersten Musterungstage unter Fortzah¬
lung des vollen Lohnes für den ganzen Tag von der Arbeit
sreizustellen ist . Der Reichsarbeitsminister spricht indessen di«
Erwartung aus , daß die Eefolgschaftsmitglleder einer Auffor¬
derung des Betriebsfühvers , im Anschluß an die Musterung
die Arbeit fortzusetzen , Nachkommen, sobald notwendige
Kriegsarbeit  vorliegt . Er hält es jedoch für richtig , daß
diesen EefolgsHaftsmitglledern , soweit sie Anspruch aus Lohn
für den ganzen Arbeitstag ohne Arbeitsleistung haben , die
im Anschluß on die Musterung geleisteten Arbeitsstunden be¬
sonders vergütet werden.

renl Hier half nur die organisierte Selbsthilfe oes Dorfes»
der gemeinschaftliche Maschineneinsatz und vor allem die
innere Haltung des deutschen Bauern.

Eine dankbar anerkannte Erleichterung in der schweren
Arbeit war der organisierte Einsatz der Partei  und
der Jugend bei den so dringenden Arbeiten , besonders in
den Zeiten der Arbeitsspitze . In der Gewißheit dieser Er¬
leichterung durch das ganze Volk , das hinter seiner Arbeit
stand , setzte der deutsche Bauer alles dafür ein . daß die
landwirtschaftliche Erzeugung nicht zurückging . Im Welt¬
krieg waren die Getreideerträge bis aus 71 v. H. des letzten
Fünfjahresdurchschnitts herabgesunken . Eine solche Ver¬
schlechterung der heimischen Produktion durfte sich diesmal
nicht wiederholen . Jetzt mußte das schaffende Volk aus dem
Lande zeigen , daß es den tiefen Sinn der Erzeugungs¬
schlacht und der nationalsozialistischen Agrarpolitik über¬
haupt verstanden hatte . Seit Jahren hatte der Beauftragte
des Führers für die Agrarpolitik , Reichsleiter und Reichs¬
ernährungsminister Darre , dem deutschen Landvolk seine
hohe Aufgabe in der deutschen Volksgemeinschaft zugewie¬
sen und seine bäuerliche Haltung als verpflichtend auch in
allen ernährungswirtfchaftlichen Dingen bezeichnet . Im,
Kriege mußte sich zeigen , ob diese nationalsozialistische
Schulungsarbeit am deutschen Bauern Erfolge gehabt hat.
Für den Eingeweihten hat es nie einen Zweifel darüber
gegeben , daß das deutsche Landvolk nach dieser jahrelangen
Ausrichtung innerlich aufgeschlossen und bereit sein würde
für seine Aufgabe . Aus dieser Gewißheit konnte das deut¬
sche Landvolk bei Kriegsausbruch voller Stolz die Ver¬
sicherung abgeben , daß er und das deutsche Volk sich in je¬
der Lage auf die deutsche Ernährungswirtschaft verlassen
können . Aus dem ernährungspolitischen Gebiet würde sich
die Situation während des Weltkrieges nicht wiederholen.

Das erste Jahr Kriegsernührungswirtschaft liegt nun
hinter uns . Wie die Ernteergebnisse zeigen , kann das deut¬
sche Landvolk mit seiner Leistung ehrenvoll neben der Lei¬
stung der übrigen Teile des deutschen Volkes bestehen . Mit
zuweilen übermenschlicher Anstrengung hat es seine Arbeit
aus der Kraft eines gläubigen Herzens und aus einer auf¬
rechten bäuerlichen Haltung heraus getan , die im Vertrauert
aus den Führer das Ihrige leisten wollte für den Endsieg
des deutschen Volkes . Das deutsche Landvolk hat nach dem
ihm gegebenen Plan Jahr für Jahr seine Erzeug >mgs-
schlachten geschlagen und kann heute mit berechtigtem StoU
den Sieg feiern , den es mit seiner ersten KriegserzeugungS'
ickilacot iÜ7 das deullcke Volk errunae » bat.



Mus dem HcimatgcbittP
Gedenktage

2 0. September.
490 v. Ehr. Schlacht bei Marathon.

1863 Der Sprach- und Alterstumsforscher Jakob Grimm
in Berlin gestorben.

1870 Einnahme Roms durch die italienische Armee; Ende
des Kirchenstaates.

1896 Der Dichter Theodor Fontane in Berlin gestorben.
19-32 Der Maler Max Slevogt in Neukastell bei Landau in

der Pfalz gestorben.

90 Bilder
Die Abzeichen der ersten Reichsstratzensamml«»- — Eine

Buchreihe, die jeder kauft
NSK. Ein Jahr ist eine Winzigkeit im Leben der Na¬

tion. Es taucht unter im Jahrzehnt oder wird aufgesogen
von der Bedeutung des Jahrhunderts . Und doch kennen wir
Jahre , die dem Jahrzehnt , ja selbst dem Jahrhundert ihren
Glanz und ihre Größe geben. Das vergangene Jahr war
ein solcher Abschnitt, der aus der Geschichte unseres deutsüren
Volkes nicht mehr fortzudenken ist. Die Bilder des vergan¬
genen Jahres nun, die wie Monumente unseres' Sieges in
die Zukunft  hineinragen, sind auf winzigem Raum in f ü n f
kleinen Abzeichen - Büchlein  zusammcngedrangt.
die uns die erste Reichsstraßensammlungfür das Krieqs-
WHW 1940/41 am 21. und 22. September bringen wird. In
den 90 Bildern dieser kleinen Bändchen zu 8V- mal 8 cm
Größe, die den Titel: „Des Führers Kampf im
Oste n" führen, rinnt ein Stück Weltgeschichteab.

Jede bedeutungsvolle Phase der Vorgeschichte  des
Krieges — der Vertragsabschluß mit Rußland, des Führers
Rede, die Antwort Polens und die Drohung der Westmächte.
Polens Herausforderungen rinnt Bild kür Bild vor uns ab.Jedes bedeutsame Ereignis ist durch ein eindrucksvolles
Photo vergegenwärtigt, das uns erneut die ganze Span¬
nung jener Stunden fühlen läßt. In zwei weiteren Bänd¬
chen erleben wir dann den glanzvollen Siegeszug der
achtzehn Tage.  Jeder Tag ist in einem Bild festgehal¬
ten. Monumente und Meilensteine des Sieges sind die Bil¬
der — hart wie aus Eisen geschnitten die Konturen von Licht
und Schatten darauf. Immer wieder taucht dazwischen der
Führer auf. Im Brennpunkt der Ereignisse steht der kühne
Feldherr und Sieger gigantischer Schlachten. Das vierte
Bändchen zieht die Bilanz, Dort häuft sich Polnische
Schande  über den Zeugnissen eines verbrecherischen und
verblendeten Regimes, und hier erhebt sich der deutsche
Sieg  und Wird zum Gewissen auch dieses Landes. DesFührers Arbeitsmänner marschieren mit griffbereitem Spa¬
ten und lassen unter den Trümmern des alten Polen ein
neues Land auferstehen. Aufbau und Befriedi¬
gung  finden in den Bildern des letzten Bändchens ihre hi¬
storische Verewigung. Nicht um zu zerstören hat der Führer
den ihm aufgezwungenen Krieg geführt — sondern um auf¬
zurichten eine soziale und kulturelle Entwicklung an¬
zubahnen. zu der polnische Führung und Herrschaft sich als
unfähig erwiesen hatten.

In 90 Bildern  zieht ein Stück Weltgeschichte an un¬
seren Augen vorüber — Weltgeschichte, die wir miterleben
durften! Dokumente von größter Bedeutung und ein wert¬voller Besitz also sind diese fünf Bändchen, die am 21. und
22. September an den Rockaufschlägen jedes deutschen Volks¬
genossen flattern werden. Daß jeder von. uns alles daran¬
setzen wird, um sie alle fünf zu' besitzen, dessen sind wir
uberzeugt. Jeden von uns blicken diese Bilder, in denen der
Geist unserer Zeit atmet, an als die Zeichen, unter denen
sein eigenes Leben steht. Jeder von uns wird sie so verwah¬
ren als Erinnerung an das verflossene große deutsche Jahr.
Und er wird es um so lieber tun, als er weiß, daß die kleine
Spende, die mit ihrem Erwerb verbunden ist, dazu beiträgt,
daß soziale Arbeit die Grundlagen schaffen kann, auf denen
fest und gesichert ruht, was DeutschlandsSöhne unter dem
Einsatz ihres Lebens errangen. G. W. V.

— Die Kartoffeln richtig lagern! In kurzer Zeit beginnt
im Land die Kartofselernte. Im Hinblick darauf sind einige
Ratschläge über richtige Kartoffellagerung von Bedeutung.
Wer die Kartofselernte gut lagert, beugt Verlusten, vor. Gut
lagern heißt vor allem frostsicher, kühl und luitia lagern.
Da dies in Mieten weit besser zu erreichen ist als in Kellern,
Wird man Saatkartoffeln in Mieten und nur Verbranchs¬
kartoffeln in Kellern lagern. Als Kartoffelkeller eignen sich
nur trockene Keller. Muß man trotzdem einen feuchten Kel¬
ler dazu verwenden, dann ist ein solcher mit Schalbrettern
und ' Holzunterlagen zu versehen. Vor Beginn der Ernte
Wird der Lagerkeller gründlich gelüftet und gekalkt tauch
Decke und Boden!). Ist es während der Ernte sehr warm,
läßt man die Kartoffeln über Nacht im Freien sieben, damit
sie nicht zu warm lunter 8 Grad Celsius) in den Keller kom¬
men. Vom Wagen läßt man die Kartoffeln über Lattenroste
in den Keller rollest, wobei Erde abgesiebt und Arbeit er¬
spart wird. Die Kcllerluken bleiben bis zu Beainn des Fro¬
stes Tag und Nacht offen. Beste Lagertemperaturen sind 2
bis 4 Grad Celsius.

— Keine Befreiung vom Mündlichen bei Gesellen- und
Meisterprüfungen. In einem Erlaß stellt der Michswirt-
schaftsminister fest, daß die Lehrabschlußprüfung erst dann als
bestände,, gelten kann, wenn das Prüfungsergebnis durch das
Prüfungsamt festgestellt worden ist. Grundsätzlich sei es un¬
erwünscht, einzelne Prüflinge bei den Lehrabschlußprüfungen
vom mündlichen Teil der Prüfung zu befreien. Die Prüfung
soll insgesamt Gelegenheit geben, den Bewerber beruflich und
menschlich kennenzulernen. Hierfür habe gerade die mündliche
Prüfung ausschlaggebende Bedeutung. Die Befreiung eines
Prüflings von diesem Teil der Prüfung wird daher dem

"Wesen der Lehrabschlußprüfung nicht gerecht. Der Reichs-
stand des Deutschen Handwerks stellt ergänzend hierzu fest,
daß dieser Grundsatz nicht nur für die Gesellenprüfung, son¬
dern ebenso mich für die Meisterprüfung gilt.

Filmvorführung . In der brs auf den letzten Platz be¬
setzten Städt . Turn - u. Festhalle zeigte gestern abend die Gan-
filmstelle den berühmten „Robert Koch-Film". Emil Janninys
spielt den Kreisarzt Dr . Robert Koch in einzigartiger, uner¬
reichbarer Form. Voll innerer Anteilnahme folgt der Zu¬
schauer dem überaus spannungsreichen Ablauf der Handlung.
Solch ein Film ist-ein Ereignis . Atemlose Stille herrscht im
Zuschauerraum, wenn man den verbissenen, heldenhaften
Kampf des großen Tuberkel-Entdeckers gegen Mißgunst, Ver¬
blendung, Irrwahn und sonstige Widerstände aller Art er¬
lebt. Der Film läuft in diesen Tagen auch noch in andern
Gemeinden des Bezirks. Er kann jedermann warm empfohlen
werden. Die Wochenschaubrachte wieder allerlei Jntere-
essantes u. a. die Herstellung von Bomben, Flugzeugen, U-
Boot -Feindfahrt und Englandflüge. Nachmittags war für
die Jugendlichen unter 14 Jahren eine Sondervorstellung mit
dem gleichen Programm . — Eines müssen sich manche Men¬
schen auch noch merken. Im nationalsozialistischen Staat der
Volksgemeinschaft gibt es bei derartigen Veranstaltungen

kleine reservierten und belegten Plätze. Wer beizeit" kommt,
wählt sich seinen Platz, wer zu spät kommt, muß mit den
noch übrigen Plätzen vorliebnehmen. Es verstößt gegen den
Gemeinschaftssinn, wenn man Volksgenossen noch freie Plätze
verweigert.

Vom Postamt Wildbad. Infolge Erreichung des Höchst¬
dienstalters wird der Postassistent Fritz Kurz  ab 1. 10. 1940
in den dauernden Ruhestand versetzt. Der stellvertretende
Amtsvorsteher, Postinspektor Bo PP , würdigte in einer
schlichten Feier die Verdienste des scheidenden Arbeitskame¬
raden, der über 40 Jahre im Dienste der Deutschen Reichs¬
post gestanden hat. Die ReichspostdirektionStuttgart ehrte
Postassistent Kurz durch Ueberreichung eines Anerkennungs¬
schreibens, während ihn seine Berufskameraden mit einem
kleinen Geschenk erfreuten. — Der Führer und Reichskanzler
hat der Postsekretärin Sophie Vogt  das Silberne Treu¬
dienstehrenzeichen für 25jährige Dienstzeit verliehen.

Wehrmachtssondervorstellung im Kurtheater. Wiederum
— wohl zum letztenmal in dieser Spielzeit — vermittelte die
NSG - „Kraft durch Freude" eine Sondervorstellung des
Knrtheaters für die Verwundeten und Kranken der hiesigen
Lazarette. Gegeben wurde das klassische deutsche Lustspiel
Lessings „Minna von Barnhelm ", das, um es gleich vorweg
zu nehmen, in jeder Hinsichst ein voller Erfolg wurde. Das
urdeutsche Stück mit seinem geraden, kernigen Soldatentum
und seinen natürlichen heiteren . Frauengestalten sprach seine
feldgrauen Zuschauer besonders an und zeigte den weiten
Unterschied zu den oberflächlichen Erzeugnissen einer späte¬
ren Zeit immer wieder auf. Gespielt wurde ausgezeichnet;
Tellheim und Minna fanden in Hans Rüdgers und Gertrud
Quinque ein glänzend aufeinander eingespieltes Paar ; beson¬
deren Beifall fanden die allen Verwicklungen gewachsene
Kammerjungfer Franziska mit ihrem Mutterwitz, der treue
Bediente Just und der ebenso anhängliche, draufgängerische
Wachtmeister. Der schlaue Wirt und der die deutsche Sprache
radebrechende französische Glücksritter reihten sich würdig an.
Jubelnder Beifall und Blumenspenden der Feldgrauen waren
der verdiente Lohn für die glänzend verlaufene Vorstellung.

WHW-Schietzen. Am vergangenen Sonntag veranstaltete
die KriegerkameradschaftHerrenalb -ein Preisschießen zu
Gunsten des WHW. Die Schießergebnissekönnen als gut
bezeichnet werden. Den 1. Preis erhielt W. Kull mit 34
Ringen, Len 2. Preis Oskar Hurrle mit 33 R., den 3. Preis
Jungschütze Rich. Pfeiffer mit 33 R., den 4. Preis Karl
Waidner mit 32 Ringen. Die Ehrenscheibe errang Adolf
Gußmann. Dem WHW kann der Betrag von, 46.20 RM.
überwiesen werden.

Die Gemeinschaftsappelle in den Behörden
Der Beamte soll den klaren Blick für die Erfordernisse des

Tages erhalten
Wie schon berichtet, hat das Gauamt für Beamte der

NSDAP die monatlich regelmäßige Abhaltung von Ge¬
rn e i n scha fs a PP eilen  in allen Behörden und Körper¬
schaften des öffentlichen Rechts des Gaues Württemberg-
Lohenzollern angeordnet. ' An diesen Appellen sollen sich
sämtliche Beamte, Angestellte und Arbeiter des öffentlichen
Dienstes beteiligen. Es könnte nur die Frage auftreten, wes¬
halb gerade in der Zeit stärksten Personaleinsatzes die -Durch¬
führung solcher Appelle gefordert wird.

Heute spürt jeder deutsche Mensch instinktiv, daß Gewal¬
tiges im Werden begriffen ist. Die Schulungs - und Auf¬
klärungsarbeit der NSDAP kann das Verdienst für sich be¬
anspruchen, dieses deutsche Fühlen allen Volksgenossen wieder
ermöglicht, den deutschen Menschen wieder politisch sehend
gemacht zu haben. Daß diese segensreiche Schulungsarbeit
im gegenwärtigen Kriege gewisse Einschränkungen erfahren
mußte, hat seine hauptsächliche Ursache darin , daß der größte
Teil der Schulungsmänner der Partei heute mit der Waffe

in der Hand das unter Beweis stellen, was sie einst selbst
gepredigt haben, nämlich, wenn es notwendig werden sollte,'
das Höchste, das Leben, für die Blutsgemeinschaft einzusetzen,
Ihr Einsatz bedeutet aber für die Daheimgebliebenenheilige
Verpflichtung,- ihr Werk soweit als irgend möglich sortzu,
führen. Darüber hinaus ist es aber selbstverständlich, daß
alle, die an der Neuformung des Reiches unmittelbar mitzu¬
wirken berufen sind, ihre Pflichten nur dann in dem er¬
wünschten Umfange erfüllen können, wenn sie in der Lage
sind, alles Geschehen mit klarem Blick zu sehen, aus den
vielen Einzelereignissen sich ein Bild für das Kommende for¬
men und ihre eigene Tätigkeit ganz auf die erkannte Marsch¬
richtung einstellen oder verlegen zu können. Diese Erkenntnis
jedem einzelnen zu erleichtern, ist mit der Zweck der Ge¬
meinschaftsappelle.

Darin liegt das Gewaltige der nationalsozialistischen
Idee, daß sie nie in äußeren Formen erstarren wird. Der
unverfiegliche Kraftquell, die NSDAP , die „Bewegung", wird
rechtzeitig alles, was in Erstarrung zu kommen droht, immer
mit neuem Leben durchpulsen und wird allem Lebendigen
Ziel- und Marschrichtung geben. Heute ist der Begriff Staat
gleichbedeutend mit dem Begriffe Volk. Die NSDÄP und
damit das Volk ist zum Träger des Staates geworden. Die
Bewegung weist dem Staat die Richtung. Die Gesetze und
Verordnungen des nationalsozialistischen Staates wachsen
vielmehr mitten aus dem Volk heraus, entsprechen den Le¬
bensbedürfnissen dieses Volkes und tragen die Unterschrift
der deutschen Volksgemeinschaft, verkörpert in der Person
des Führers . Daß der nationalsozialistische Staat mit seinen
Gesetzen und Verordnungen diese Harmonie des deutschen
Volkskörpers nicht bedrohen will, das miuß insbesondere den
Organen des Staates klar bewußt sein. Daraus ist zu fol¬
gern, daß sich der Beamte oder Behördenbedienstetevor der
Anwendung der Gesetze usw. stets fragen muß: Welche Wir¬
kung erwartet die Volksgemeinschaft von diesen Bestimmun¬
gen und wie erziele ich diese Wirkung ohne dabei Wertvolles

-zu zerstören? Aus dieser Betrachtung wird deutlich, daß hier
fachliches Wissen allein niemals ausreichen kann, die richtige
Entscheidung herbeizuführen. Hier muß das Herz mitsprechen,
das heißt der Beamte muß in der Gemeinschaft fest vsrankert
sein, muß so denken können wie die Gemeinschaft, muß Na¬
tionalsozialist sein. Ihn immer mehr dazu zu formen, be¬
zweckt die Schulungsarbeit der NSDAP und dazu beizu¬
tragen ist minder oberste Zweck der GSmeinschaftsappelle.

Nur wer selbst in der Gemeinschaft lebt, kann aus der
Gemeinschaftdie Kraft für sein eigenes Wirken holen. So¬
genannte Mitesser oder Menschen, die durch die Gemeinschaft
nur profitieren wollen, sind schädlich und habest daher das
Recht verwirkt, als vollwertiges Glied der Gemeinschaft zu
gelten. Sie können niemals, auch nicht durch den Nachweis
besten fachlichen Wissens, zum Dienst an der Gemeinschaft
befähigt sein. Die Gemeinschaftsappelle aber wollen Beamte,
Angestellte und Arbeiter des öffentlichen Dienstes immer tie¬
fer in diese Gemeinschaft und ihre Weltanschauung hinein¬
führen und sie damit des wahren inneren Glückes, aus dem
sie wieder Kraft für ihr Wirken schöpfen sollen, teilhaftig
werden lassen.

Hieater unä kilni
Ein großer heiterer Abend — Triumph Ser Heiterkeit —
am kommenden Samstag den 21. September im Kursaal

in Herrenalb!
Ein Gastspiel der Prominenten könnte man den Abend

bezeichnen, der uns allen hier bevorsteht. Eine auserlesene
Schar ausgezeichneter Künstler vom Funk und der VarietL-
bühne hat sich zusammengefunden, einen Abend zu gestalten,
der höchste Erwartungen befriedigen wird. An der Spitze
Maria Neh,  Deutschlands bekannteste Ansagerin und
Humoristin, bei allen Rundfunkhörern längst schon durch ihre
zahlreichen Sendungen beliebt, Kurt Pratsch - Kauf-
mann,  der in genialer Weise Zarah Leander, Erna Sack,
Hans Moser, Benjamino Gigli u. a. parodiert, weiter lernen
wir in dem Programm kennen Eva - Charlotte Hoegel,
die gefeierte Soubrette vom Neuen Operetten-Theater Leipzig
und der Großen Volksoper Berlin , Trux und Mackie
in ihren faszinierenden Zaubereien und das Delani - Trio
in seiner unübertrefflichen Tanz-Akrobatik, Kennt und
Paddie Frindt  bringen das Zwerchfell in höchste Er¬
regung.

Dem ganzen Programm ist Rolf Schickle,  der Meister¬
pianist, früher National -Theater Mannheim, ein treuer Be¬
gleiter. Gehet hin, überzeugt Euch selbst von den Leistungen
dieses Völkchens und laßt Euch einige glückliche Stunde»
köstlichen Erlebens bescheren.

Vermischtes
Auf den Spuren Attilas ? In der Gegend von Pettau

(Ptuj ) in Jugoslawien, wo bereits in früheren Zeiten bedeu¬
tende archäologische Funde gemacht wurden, wurden in der
letzten Zeit neue hochinteressante Entdeckungen gemacht. Es
handelt sich dabei auch um Funde, die den Schluß zulassen,
daß sich in der genannten Gegend das von der Wissenschaft
so heiß umstrittene Grab des Hunnenkönigs Attila befinden
könnte. Mitbestimmend hierfür ist die Tatsache, daß Pettau
an der geichen Stelle liegt, wo sich einst die römische Umsied¬
lung Petovia befand. In der Umgebung der Stadt befindet
sich auch ein Erdhügel, der seit jeher als das „Grab Attilas"
bezeichnet wurde. Nach einer Volkssage soll hier der Hunnen¬
könig Attila mit all seinen ungeheuren Schätzen begraben sein.
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Papier aus Kartoffelkraut
Planvolle Erfassung erschließt ungeahnte Möglichkeiten.

NSK . Einer der wichtigsten Kulturträger ist das Papier.
Ohne sein Vorhandensein wäre die Erfindung der Buch-
drnckrrkunst bedeutungslos geblieben, ohne es hätten die Gei¬
stesheroen niemals die Möglichkeit gehabt, ihre Gedanken
Allgemeingut des Volkes werden zu lassen. Während die äl¬
testen Papiermacher als Rohstoff überwiegend „Haderlum-
Pen" verwandten , Alttextilien also, die heute in der Papier¬
herstellung nur uoch eine untergeordnete Rolle spielen, eine
umso größere dagegen in der Textilwirtschaft , ließ sie die im¬
mer größer werdende Nachfrage nach Papier nach einem in
Massen vorhandenen Rohstoff suchen, den sie schließlich' im
Holz der Fichte fanden. Als diesem hochwertigen, aber lang¬
sam wüchngen Holz neben seiner Rolle als Rohstofflieferant
für die Papierindustrie noch die des Lieferanten für die im¬
mer größer werdende Zelluloseindustrie mit ihrer steigenden
Bedeutung für die Textilversorgung zugewiesen wurde, stellte
es sich bald heraus , daß Fichte und Tanne mit ihrem jähr¬
lichen Zuwachs nicht mehr den gesteigerten Bedarf dieser
beiden Industriezweige befriedigen konnten. Es gelang deut¬
schem Forschergeist, nach zweijährigen Versuchen nun auch
die bis dahin ungenutzte Buche für die Zelluloseherstellung
dienstbar zu machen. Im walöarmen Italien gelang es. das
bisher ebenfalls unverwertete Schilfrohr ebenfalls zum Zel.
luloseträger für das ganze Land zu machen, während man
in Deutschland daran ging, immer mehr Pflanzliche Zellu¬
loseträger in den Laboratorien zu untersuchen.

Während eine Reihe von anderen Zellulosetrügern bei
Liesen Untersuchungen als brauchbar für ihre Auswertung
erkannt wurde, schien es den Fachleuten sehr abwegig, wenn
nicht sogar absurd , das Kartoffelkraut der gewerblichen Zel¬
luloseausnutzung zuzuführen . Da war es der Führer selbst,
der im Frühjahr 1938 den Gauleiter und Reichsstatthalter
von Thüringen , Parteigenossen Sauckel, damit beauftragte,
in der Thüringischen Zellwollesabrik Versuche durchführen
zu lassen, ob aus Kartoffelkraut Zellulose zur Erzeugung
von Fasern für die Herstellung von Textilstoffen und Papier
gewonnen werden könne. Schon wenige Monate später konn¬
ten dem Führer zu seinem Geburtstag die ersten Fasern aus
Kartoffelkraut in einem kleinen Album überreicht werden.
Aber von den ersten gelungenen Laboratoriumsversuchen
bis zur Großproduktion war noch ein weiter und mühevoller,
mit unzähligen Rückschlägen gepflasteter Weg. „Als die Che¬
miker und Zellulosctechniker die technischen Schwierigkeiten
aus dem Wege geräumt hatten, " so erzählt der mit der
Durchführung der Versuche beauftragte Staatsrat und Gau-
Wirtschaftsberater, Parteigenosse Dr . Schieber , der Leiter
des Werkes, „da begannen die Sorgen des Betriebswirtschaft¬
lers und die Mühen des Ingenieurs ". Aber auch der inzwi¬
schen ausgebrochene Krieg konnte die Arbeit nicht unterbre¬
chen, so daß es mit Hilfe der Papierindustrie gelang, zur
industriellen Großverarbeitung von Solanum -Holz, so wurde
der neue Werkstoff genannt , zu Papier zu kommen.

Kartoffelkraut ist ein Abfallprodukt der Landwirtschaft,
dessen wirtschaftliche Verwertung bisher sehr problematisch
war . Seine Verwendung als Futtermittel empfahl sich nicht,
einmal wegen seines geringen Nährwertes , zum anderen we¬
gen seiner schlechten Bekömmlichkeit für das Vieh. Wenn es
rn geringem Maße zur Abdeckung von Mieten oder zur
Düngung herangezogen wurde, so wurde die Hauptmasse des
Kartoffelkrautes doch in den lodernden und qualmenden
Erntefeuern vernichtet, zweifellos die bequemste Art . diesen
Abfall zu beseitigen. Damit wird man zweifellos in weiter
Zukunft aufhören , wenn erst die technischen Voraussetzungen
für eine Erfassung und . Anlieferung von Kartoffelkraut ge¬
schaffen sein werden. Sie wird aber auch schon aus rein pri-
vatwirtschaftlichen Gründen aufhören , da der Verkauf von
Kartoffelkraut sich zu einer nicht unbeträchtlichen Nebenein¬
nahme für den Landwirt oder Bauer entwickeln wird , da er
pro Doppelzentner verladefähiges Kartoffelkraut 1.75 Mark
erhalten wird.

Sieben dieser Privatwirtschaftlichen Bedeutung für den
Landwirt steht aber die noch viel größere volkswirtschaftliche
Bedeutung . Nachdem es schon gelungen ist, durch die Maß-
nahnren des Reichskommissars für Altmaterialverwertung der
deutschen Papierindustrie etwa eine Million Tonnen Altpa¬
pier . 5. h. etwa 25 v. H. ihres Rohstoffbedarfes , zur Verfü¬
gung zu stellen, kann die Möglichkeit geschaffen werden, etwa
drei Millionen Tonnen Kartoffelkraut m Großdeutschland
zu gewinnen , die einer Entlastung der deutschen Waldwirt,
schalt um etwa 675 Ml Tonnen Kelluloks entsprächen. ^

Merki euch: ^
Laßt den Schwächling angstvoll zagen,
Wer um Hohes kämpft, mutz wagen.
Leben gilt es »der Tod!

Gneisenav

Der Torpedo—ein kleines il-Bool
Der Torpedo ist eine der jüngsten Waffen und ist doch in

den 55 Jahren seit seiner Einführung bei der deutschen Kriegs-
marine zum gefährlichsten Feind der angeblich unbesiegbaren
englischen Flotte geworden, wie die Zerstörung britischer Pira-
lenschifse durch die heldenhaften deutschen U-Boote immer
wieder beweist. Ursprünglich bezeichnet der Name Torpedo
einen Fisch, den Zitterrochen, der elektrische Schläge austeilt.
In dsr Kriegsmarine ist der Torpedo die Hauptwaffe der
U-Boolc und Torpedoboote , wie er auch zu den Waffen der
größeren Kriegsschiffe gehört.

Zeichnung (vereinfacht) des Querschnitts eines Torpedos.
^ Zeichnung: Eißner (M.)

Wie sieht nun ein Torpedo aus . und wie funktioniert er?
Er hat viel Aehnlichkei, mit einem kleinen U-Boot . Sein
zlgarren,ormiger Metallkörper ist ungefähr »Meier  rang.
Am vorderen Ende trägt er die Gekechtspistole. die beim Auf-
prall am Ziel die Sprengladung entzündet. Diese Spreng¬
ladung , die im vorderen Teil des Torpedos liegt, wiegi oft
über SW Kilogramm. Dahinter befindet sich em Kessel aus
widerstandsfähigem Stahl , dessen Preßluft einen Motor be¬
treibt Die Motorkrast wird auf eine kleine Schiffsschraube
am Schwanzende des Torpedos übertragen , wodurch er sich
wie ein Schraubenschifs aus eigener Kraft bewegt. Die Ent-
fernnng , die ein Torpedo mit seiner Preßtuftkraft zurucklegen
kann, beträgt bis zu 14 Kilometer. Außerdem besitzt er. etwa
wie ein Zeppelin, ein selbsttätig arbeitendes Höhenruder , das
ihn ständig in der gewünschten Tiefe von drei bis vier Meter
unter dem Wasserspiegel bält . Das automatische Seitenruder
sorgt dafür , daß der Torpedo nicht von seiner Bahn abweichen
und sein Ziel versehlen kann; geht er dennoch fehl, so sinkt
er nach einiger Zeit und ist damit unschädlich. Der Abschuß
des Torpedos erfolgt mit Hilfe von Preßluft oder einer Pul¬
verladung durch das Ausstoßrohr.

Warum„Gefreiter"?
Sprachliches Allerlei von Heer und Wehr.

Wie alle Stände und Berufe hat auch der Soldat seine
eigene Sprache. Da sich die Söldnerheere früherer Zeiten aus
Landsknechten der verschiedensten Nationen zusammensetzten,
ist die Fachsprache des Soldaten ein buntes Sprachgemisch.
Den größten Anteil haben natürlich die kriegerischen Völker,
z. B . Frankreich, das ja im Mittelalter und in der Neuzeit
die meisten Kriege geführt hat.

Oft aber har sich der Sinn der Bezeichnungen auch gewan¬
delt. So hatte der heutige Begriff „Soldat"  noch vor
gut hundert Jahren nichts von seinem jetzigen Klang. Er er¬
innerte die Freiheitskämpfer von 1313 zu sehr an die mittel-

.alterlichen „Söldner ", die den „Sold " als Arbeitsentschädigung
aufgefatzt hatten , so daß die Vaierlandsverieidiger lieber „Krie¬
ger" heißen wollten. Auch der Sammelbegriff für alle Solda¬
ten, das „Militär ", ist lateinischen Ursprungs ; „miles",
der Krieger, geht auf eine Stzrachwurzel zurück, die soviet
wie „Haufen" bedeutet. Die gleiche Bedeutung hatte das alt¬
hochdeutsche „heri", das den Ausgangspunkt unseres „Hee¬
res"  bildet und noch im Namen wie „Hermann ", dem „heri-
man", und „Herzog", der vor dem „Her zog", zu finden ist.
Später wurde diese deutsche Bezeichnung jedoch zugunsten
der französischen „Ä rmee"  zurückaedränat . die wiederum auf

Zuteilung oo« Eiern.
Auf den Abschnittt» des vom 26. August bis 22. Sept. 1940

gültigen Bestellscheins der Reichseierkarte werden bis zum 22. Sept.
Kl« zweite Rate zwei Eier für jeden Versorgungsberechtkgten abge-

' geben.
Calw, den 18. Sept. 1940. Der Landrat.

Ernährungsamt Abt. 8.

Zuteilung von Memitielu
Auf Abschnitt7 der Futtermittelscheine für Schweine kommen für

die Monate Oktober, November und Dezember 1940 je Schwei«
dl» z« 3V Ug Schweinefntter zur Verteilung

Zur Sicherung der Belieferung haben die Tierhalter die Abschnitte7
der Futtermittelscheine für Schweine bis spLtesten» 8. Okt. 1940
einem Futtcrmittelverteiler zu übergeben. Die Verteiler haben die Ab-
schnitte mir dann sofort aufgeklebt zur Ausstellung von Bezugscheinen
vorzulegen Di- Bezugscheine sind bis spSteftens 10 . Okt . 1940
einem Großverteiler weiterzuletten. Bezugscheine, die nach diesem Zeit-
Punkt beim Großverteiler eingehen, können nicht mehr berücksichtigt
werden.

Calw» den 18. September 1940.
Der Landrat

— Ernährungsamt Abt. 8 —.

Freiwillige Feuerwehr WMad.
Sonntag den 22. September 1940» 7.39 Uhr

Uebung der LöschzügeI und n.
Entschuldigungen nur in dringendsten Fällen. Luz.

Calmbach
Verkaufe wegen Aufgabe der

Landwirtschaft eine Simmenthaler

Nützlich
frischmelkend, drei mal gekalbt.

Karl Bolz beim Bahnhof
Loffenau.
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Gottlitzb Schaible,Paulmenstr.
Suche auf 1. Oktober 1940«in

älteres, umsichtiges

Alädchen
zu älterem Ehepaar nach Stuttgart.

Näheres bei Billa Ladner,
Wildbad zu erfragen

vas laieinqcye „arina- (Sie Waffe) zuruckgeht unv „me vewan-
nete" (Truppe ) bedeutet.

Die jüngsten Angehörigen des Heeres, die „Rekruten "„
haben ihren Namen vom französischen „recrus ". das ursprüng¬
lich den „Nachwuchs" von Pflanze », später aber auch den der
Mannschaft bezeichnete. Der „Gemeine" war der gewöhnliche
Angehörige einer „Gemeine" von Landsknechten, und der
„Gefreite"  war „vom Schildwachstehen befreyet. des sonst
niemand von den gemeinen Soldaten befreyet ist".

Der „Offizier"  leitet seinen Titel vom mitiellaleini-
schen „okkiciarus" (Verwalter oder Beamter ) her. Der nied¬
rigste Offiziergrad ist bekanntlich nicht der „unter dem Offi¬
zier" stehende Unteroffizier , sondern der „Leutnan  t". Sein
Name ist dem französischen „lieutsnsnt " (Statthalter . Stellver¬
treter ) entlehnt , wobei die französische Wortbildung selbst nur
eine Nachahmung des italienischen „locotenonle" ist.

Einen großen Bedeuiungswandel hat der Begriff „Mar --
schall"  dnrchgemacht. Das althochdeutsche„marah ". das noch
heute in „Mähre " und „Marstall " deutlich ist. kennzeichnete
in der Verbinduna mit „scalk" — in Schalk, Gottschalk und
Schalksknecht überliefert — einen Pferdeknecht, der allerdings
als königlicher Stallmeister im Felde die ganze Reiterei be-
behligte. Heute bekleidet der Marschall den höchsten militäri¬
schen Rang.

Wie unser Zeiiungspapier erfunden
wurde

Täglich künden Millionen von Zeiiungsblättern in aller
Welt von den glänzenden Erfolgen der deutschen Waffen.
Allein in Deutschland wandern täglich über zwanzig Millionen
Zeitungsexemplare aus den donnernden Rotationsmaschincn.
hinaus , um dem deutschen Volke Kunde zu geben von den
großen Geschehen unserer Zeit . Etwa siebzig Millionen Deutsche
lesen täglich die Zeitung ; wer aber von ihnen weiß etwas über
die Herkunft jener ungeheuren Papiermengen , die die Ver¬
breitung der Zeitungen in so großem Stil erst möglich machen?

Im Jahre 105 nach Beginn unserer Zeitrechnung wurde
das Papier in China erfunden . Aber dieses Papier , dessen
Rohstoff alte Lumpen bildeten, war in der Herstellung noch sehr
teuer und hemmie die Entwicklung der Zeitungsauflagen . Noch
im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg mutzten Frauen untz
Mädchen Lumpen für die Papiererzeugung sammeln, damit
Zeitungen und Flugblätter in großen Mengen den Kampfes¬
willen des Volkes wecken und wachhalten konnten. Dem sächsi¬
schen Webermeister Friedrich Gottlob Keller  kommt das Ver¬
dienst zu, diese Papiernot durch die Erfindung des Holz-mpiers
beseitigt zu haben. Er beobachtete zufällig einmal , wie Wespen
Kiefernholz zerrieben und das Holzmehl, mit Speichel ver¬
mischt, als Baustoff zum Nestbau verwandten . Aus dieser Be¬
obachtung wollte Keller ein neues Gewebe entwickeln, aber der
neue Webstoff wurde nur — Holzpapier . Für 7W Taler ver¬
kaufte Keller seine Erfindung an eine Bautzener Papierfabrik.

In wenigen Jahren danach nahm die Holzpapierherstel¬
lung und damit das Zeitungswesen seinen Siegeslauf durch
die Welt. Riesige Waldungen wurden von den Papiermühlen
und Zeitungskonzernen aufgekaufl. Der Preis des etwa zu
80 Prozeni aus Holzschliff bestehenden Zeitungspapiers siel
von 73 Pfennigen im Jahre 1879 auf etwa 29 Pfennige heute.
Rund anderthalb Millionen Raummeter Holz werden jährlich
in Deutschland allein für die Herstellung von Zeitungspapier
gebraucht. Besonders groß aber ist der Papierbedarf kn der
heutigen Zeit , wo Millionen von Soldaten täglich an der Front
mit Zeitungen beliefert werden und viele Menschen jeden Tag
mehrere Zeitungen kaufen. Da sind es wieder einmal die
Jungen und Mädel der HI ., die mit ihrer freiwilligen Samm¬
lung von Altpapier beitragen , daß uns der Rohstoff für das
Zeitungspapier nicht knapp wird und wir durch die Zeitungs¬
berichte täglich mit unseren heldenhaft kämpfenden Truppen
enger verbunden werden.

Aneköote
Selten ist ejn Mensch schon bei Lebzeiten so gefeiert wor¬

den, wie Rossini.  Man wollte ihm schon in jungen Jahren
in Mailand ein Denkmal errichten. Eines Tages erschien aus
diesem Grunde eine Abordnung bei ihm zwecks Einholung
seiner Erlaubnis hierzu. „Wie teuer soll sich denn das Denk¬
mal stellen?" fragte Rossini. Kaum hatte man ihm die hohe
Summe genannt, als Rossini ausrief.- „Ich will Ihnen etwas
sagen: Für einen solchen Preis erkläre ich mich bereit, mich,
solange ich lebe, in eigener Person täglich einige Stunden
auf dem Marktplatz au Mailand zur Schau zu stellen!"
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Schlechtwetterflug zu Winfloa
Bon Krieasberichter Emil Weihmuller.

DNB (DK) Das war ein böser Reinsall, den die bie¬
deren Londoner Bürger am Samstag erlebten. Endlich
glaubten sie für einige Stunden Ruhe zu haben vor den
deutschen Kampffliegern, die seit sieben Tagen ununterbr0'
chen damit beschäftigt sind, den Reichtum emes Welthafens
zu vernichten und seiner Bevölkerung den so bitter notigen
Schlaf zu rauben. Damit fing es an. daß die englischen Wet¬
terpropheten am frühen Morgen einer aufatmenden Millio-
nenstadt zu wissen gaben, daß über ganz Frankreich, über
dem Kanal und auch über einem Großteil Sudenglands
sehr schlechtes Wetter herrsche. Sie wollten damit mgen.
„mit deutschen Luftangriffen ist in Anbetracht der Wetter¬
lage vorläufig nicht zu rechnen' . Nun sitzt London am Hel¬
len Mittag wieder im Keller und ärgert sich über seine Wet¬
termacher. Nein, sie können wirklich nichts dafür, die Her¬
ren, die auf den englischen Wetterwarten sitzen. Das Wetter
war wirklich so wie sie es geweissagt haben, und weses
Zeugnis werden ihnen ihre deutschen Kollegen sowohl als
auch die deutschen Kampfflieger, die in Vielem blödsinnigen
Wetter in der ersten Mittagsstunde über London erschienen,
auf Wunsch jederzeit ausstellen.

10 Uhr:' Es gießt in Strömen; der Gruppenstart fallt
voraussichtlich fort. 11 Uhr: Es gießt unvermindert weiter,
die Wolken hängen tief über Grund, der Verbandsflug wird
endgültig abgeblasen; dafür soll nun London in Elnzelaktio-
nen angegriffen werden. Im übrigen fliegen nur die „al¬
ten Füchse". 11.30 Uhr: Der Regen hat etwas aufgehort,
die Maschine des Kommandeurs ist bereits in den Wolken
verschwunden. Noch zwei Maschinen der Führungskette,
dann sind wir an der Reihe. 11.40 Uhr: Es regnet wieder,
aber wir haben es geschafft. Nichts ist zu sehen, aber auch
garnichts. Ein Wasferschleier verdeckt jede Sicht nach außen.
Dem Funker peitscht der Regen ins Gesicht, und von dort
rinnt es in kleinen Bächen zu uns herab. Aber, was macht
das schon. HauptmannG. und sein Pilot, Feldwebel E„
kennen den Blindflug wie kaum ein anderer. Meine Fra¬
gen über den Standort werden ohne Zögern beantwortet,
fast so, als ob sie die Landschaft sichtbar unter uns hätten.

Mitte Kanal:  Es hat aufgehört zu regnen, dafür
haben wir nun fünf Grad Kälte; die MGs haben sich mit
einer dünnen Eisschicht überzogen, die bisher undurchdring-
liche Wolkenschicht hat sich etwas gelockert, aber noch immer
ist unten nichts zu sehen. Ueber uns scheint die Sonne. Wenn
wir Glück haben, werden wir London doch noch zu sehen
bekommen; die Anzeichen sprechen jedenfalls dafür. Ob man
uns wohl erwartet, jenseits des Kanals? Ob sie den Wahl¬
spruch der deutschen Kampfflieger schon begriffen haben:
.London darf nicht zur Ruhe kommen!"? Ich möchte es fast
bezweifeln, denn sie sind ja so dumm in ihrer Arroganz,
diese Herren „Weltbeherrscher". Als ob uns dieses bißchen
Regen, dieses bißchen Eis und diese blöden Wolken hindern
könnten, London zu finden! Seit Jahrhunderten waren sie
es gewohnt, an alle Dinge den englischen Maßstab anzu-
legen. An der deutschen Luftwaffe wird dieser Maßstab zer¬
schellen; Deutschlands Luftwaffe kennt keine Behinderung
durch Witterungseinflüsse, und wir sind stolz auf unseren
Schlechtwetterflugzu „Winston". Minuten noch, und wir
werden ihm unsere eisernen Grüße senden. Die Sicht wird
tatsächlich besser, für Sekunden können wir englisches Land
unter uns erkennen, Bauernhöfe. Dörfer, Feldscheuern, aber
die interessieren uns nicht, uns interessiert nur die Themse
und das, was so an kriegswichtigen Objekten kurz vor ihrer
Mündung liegt.

Da, plötzlich ist die „Suppe" wie weggeblasen, und vor
uns zeigt sich in ihrer ganzen riesenhaften Ausdehnung die
englische Metropole. Zweifellos ein imposantes Bild, dieses
von der Sonne beschienene London. Blitzschnell sucht unser
Auge Einzelheiten zu erkennen, aber es sind nicht die histori¬
schen Baudenkmäler, es ist nicht der Tower, auch nicht die
Westminsterkathedrale, die wir suchen, nein, was wir suchen,
sind die Erfolge der deutschen Kampffliegerei nach sieben
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Monika fühlt, daß sie jetzt hart bleiben muß.
„Von uns zur Sägmühle gibt es keinen Weg."
„Niemals", bestätigt der Much, und sein Gesicht ist in

vem Augenblick ebenso hart und entschlossen wie das der
Monika.

Veoi starrt eins nach dem andern an. Minuten pochender
Stille vergehen, bis ein rauhes Schluchzen das Mädchen
erschüttert.

Much macht ein paar trippelnde Schritte zu ihr hin und
will sie trösten. Da hört man draußen auf dem Pflaster ein
paar harte Nagelschuhe klappern. Vevi reißt den Kopf in die
Höhe. Gleich darauf wird die Stubentür aufgerissen.

Der Pankraz steht auf der Schwelle, bleich, mit verstörten
Augm. Monika wird von einem Mitleid ohnegleichen erfaßt,
nicht nur mit den beiden hoffnungslos Liebenden, sondern
auch mit sich selber, weil ihr nicht die Macht gegeben ist, hier
zu helfen.

„KollerinI" schreit der Pankraz plötzlich. „Was habt Ihr
meiner Mutter gesagt? Nehmt es zurück, ich bitt Euch darum."

„Ich kann net."

„Ihr müßt!" Drohend macht Pankraz einen Schritt auf
die Frau zu. Jedoch sie weicht keinen Schritt zurück. Ihre
dunklen Augen sehen ihn furchtlos an. Ihre Stimme hat
harten Klang.
. „Ich muß gar nix, merk dir das, Pankraz Haller!«'
^ „Pankraz", schluchzt Vevi tränenerstickt.

Der Junge schluckt und kann selber kaum die Tränen
mruckreißen. Trotz und Zorn wogen in ihm.

Tagen Vergeltung. Sie sind nicht schwer zu stnoen, oie,e
Erfolge. Kilometerweit steht oft kein Stein
mehraufdemanderen.  Furchtbar geradezu sind die
Verwüstungen in dem V-förmigen Tbemsebogen, der ein¬
mal Line geballte Kraftzentrale des britischen Weltreiches
umschloß. Und heute starren uns ausgebrannte Docks, ein¬
gestürzte Hallen, rauchende Trümmer und verrußte Mauer¬
reste entgegen. Dutzende von Frachtdampfern liegen mit
Schlagseite in der Themse, einige brennen, andere ragen
nur noch mit Heck oder Bug aus dem grünlich-braunen
Wasser.

Während wir unsere Beobachtung machen, krepieren
rechts und links von uns die Granaten der schweren briti¬
schen Flak. Ihr Feuer liegt gut, denn wir bieten an diesem
klaren Himmel ein prachtvolles Ziel. Immer wieder verspü¬
ren wir den Luftdruck der Detonationen, 10, 20 schwarze
Rauchwolken begleiten uns auf unserem Wege, der uns
diesmal zum Hafen führt. Das Feuer der Flak hat aufge¬
hört. Es mag vielleicht verwunderlich klingen, aber diese
Tatsache ist uns keineswegs sympathisch, denn die Flak
schweigt nur, um den britischen Jägern den Weg freizuma¬
chen. Vorläufig bleiben wir unbehelligt, und wenige Kilo¬
meter vor uns liegt der Hafen. Sekunden später gleiten, sich
mehrfach überschlagend, unsere Bomben in die Tiefe. Hart
am Rande der Mole treffen sie aus, legen Kräne um und
zerreißen in breiter Fläche die Uferstraßen, die zu den Ver¬
laderampen führen. Mehr können wir nicht sehen; denn
plötzlich rattert über uns das rechte MG, das der Bord¬
wart bedient. Wir haben Besuch bekommen. Nun schießt
auch der Funker, die leeren Patronenhülsen bedecken den
Boden der Wanne, Feuergarben preschen an der Maschine
vorbei, der englische Jäger will uns ins Verderben schicken.
Wer besser schießt, wird leben! Anscheinend sind wir die
besseren Schützen, denn der Tommy traut sich nur die 80
Meter an uns heran. Und nun kommt uns auch die be¬
rühmte „Wolke vom Dienst"  zu Hilfe. Seltsam, daß
sie immer dann erscheint, wenn deutsche Kampfflieger in
Gefahr schweben. Unser Flugzeugführer freut sich riesig und
„drückt" mit aller Gewalt. Die „Suppe" hat uns wieder aus¬
genommen und der Tommy hat das Nachsehen.

Zweimal begegnen wir auf dem Rückflug englischen
Jägern; aber sie sind so weit von uns weg, daß wir, bevor
sie uns erwischen, immer in der nächsten Wolke verschwinden
können. Noch einmal faßt uns an der Küste die englische
Flak, aber dann ist auch dieses Abenteuer vorüber. Das
Wetter ist noch schlechter geworden über dem Kanal. Wir
müssen tief hinunter, um uns zu orientieren, wieder peitscht
der Regen zu uns herein, aber er kann unsere Stimmung
nicht beeinträchtigen. Wir haben unsere Aufgabe erfüllt
und England um eine Illusion ärmer gemacht. Schlechtwet¬
terzeiten halten unseren Sieg nicht auf.

Gegen die Kriegshetzer in USA.
Der Nationalvorsitzende des Weltkriegsveteranenver¬

bandes American-Legion, Kelly, erklärte in einer Ansprache,
die steigende Furcht im Volke, daß Amerika auf dem Wege
zum Kriege fest müsse von allen vernünftigen Amerikanern
bekämpft werden. Die Aufrüstung sei zwar die beste Ver¬
sicherung Amerikas in Krisenzeiten, dürfe aber nur der Ver¬
teidigung Amerikas dienen.

Ein einziges Telegramm Englands. . . .
Die Weigerung des indischen Kongresses, England in

diesem Kriege zu helfen, machte nach „Messaggero" im
ganzen Orient einen tiefen Eindruck. Die Inder wehren sich
immer heftiger gegen die englischen Perfassungspiane und
verlangen vor allem, daß die indischen Streitkräfte von
Indern und nicht Engländern befehligt und nicht außer¬
halb Indiens für die Interessen Englands eingeietzt wer¬
den. Der indische Schriftsteller Simmk erklärte, der Zu¬
stand, daß ein einziges Telegramm Englands genüge, um
aus Indien gegen den Willen des Volkes ein kriegführen¬
des Land zu machen, sei untragbar. Wie„Messaggero" wei¬
ter meldet, kam es in Telicherri(Provinz Madras) zu anti-
englischen Kundgebungen. Die Polizei griff ein. Zwei Po¬
lizisten wurden getötet und 13 Personen verwundet.

Neves aus aller Veit
** Erstcrstcigung . In diesen Tagen ist es den beiden

Kemptener Bergsteigern Albert Graf und Hans Walter ge¬
lungen , dir Trettach -Westwand erstmals in sechsstündiger,
äußerst schwieriger Kletterei zu durchsteigen.

** Kind verbrannt . Das vier Jahre alte Söhnchen des
Arbeiters Wudy in Burhenau (Bayern ) spielte in einem un-
bewachten Augenblick mit Streichhölzern . Dabei fing das
Hemdchen des Kleinen Feuer . Mit starken Verbrennungen
wurde das Kind ins Krankenhaus gebracht, wo es bald dar¬
auf unter gräßlichen Schmerzen starb.

** Spielendes Kind vom Zug erfaßt . Auf der Strecke
Kempten—Ulm wurden bei Heising zwei auf dem Bahnkör¬
per spielende Kinder von einem Personenzug überrascht . Da¬
bei wurde ein Kind, der drei Jahre alte Peter Pfeifle aus
Stuttgart , von der Lokomotive erfaßt . Er erlitt schwere
Verletzungen am Rücken und einen Schädelbruch ; an seinem
Aufkommen wird gezweifelt.

Bei der Holzarbeit getötet . Der Austrägler Martin
Bergmann von Rablhöfe war in einem Wald bei Anghofen
mit dem Fällen von Bäumen beschäftigt. Als ein Baum ins
Sturzen kam. rief ihm sein Arbeitskamerad zu, auf die Seite
zu springen . Hierbei stolperte Bergmann , stürzte rücklings
auf einen Baumstumpf und schlug mit dem Sinterkopf derart
auf , daß er einen Schädelbruch erlitt , an dessen Folgen er
gestorben ist.

Rüstiger alter Bergsteiger . Eine erstaunliche touri-
stifche Leistung vollbrachte der 78jährige Hauserbauer von
-Mell , Sebastian Scheuert. Ganz allein stieg er früh drei
Uhr über Adlgaß zum Hochstaufen und machte die ganze
Ueberschreitung über dm Klettcrsteig zum Zwiesel (1780 m)
und Gamskogel zur Kohleralm in Stunden bei voller
Frische.

Flieger,tanel des Führers als Flugkapitän tätig ist feierte
sein 2o lahriges Piloteniubiläum . Der Führer und der Stell¬
vertreter des Führers sandten Flugkapitän Doldi zu diesem
seltenen Jubiläum Glückwunschtelegramme.

«» ToSessturz von einer Pappel. Der 13 jährige Sohn der
Familie Hanenberg in Wirrenerfeld (Nrederrheini war auf
eine Pappel gestiegen, um seinen Papierdrachen zu befreien,
der sichm dem Geäst des Baumes verfangen hatte . Plötzlich
brach der Ast, auf dem der Junze stand, ab und riß den
Knaben aus einer Höhe von 15 Metern mit in die Tiefe. An
den schweren inneren Verletzungen ist der Junge an dem
folgenden eLag gestorben.

** Brennender Lastzug in die Tiere gestürzt. Auf der
Reichsautobahn zwischen Turscheid und Opladen geriet ein
aus Remscheid kommender Lastkraftwagen in Brand . Der
starke Rauch nahm dem Fahrer , einem 30 jährigen Mann
aus Hitdorf , die Sicht . Führerlos fuhr der Waaen gegen
das Geländer der Brücke, das glatt abgerissen wurde . Der
Wagen stürzte mit seinem Anhänger in die Tiefe. Der Fah¬
rer , der schwere Brandwunden erlitten hatte , wurde sofort
dem Opladeuer Krankenhaus zugeführt , jedoch starb er hier.
Der Beifahrer kam mit leichteren Verletzungen davon.

->» Durch Schreck getötet. In Augsburg wurde eine Frau
durch einen vorbeifahrenden Lastwagen derart erschreckt, daß
sie plötzlich tot umfiel. Man vermutete erst einen Unfall,
em herbeigeeilter Arzt stellte iedoch Herzschlag als Todes-
ursach» 1"?'

Die „Straßburger Monatshefte" erscheinen wieder.
Nach einjähriger Unterbrechung erscheint die von Dr.

Friedrich Spieser herausgegebene Zeitschrift mit einem um¬
fangreichen Doppelheft wieder, nunmehr als „Zeitschrift für
das deutsche Volkstum am Oberrhekn". Die Zeitschrift war
von den Franzosen seit ihrem Erscheinen im Januar 1937
dauernd verfolgt worden, bis sie kurz vor dem Krieg unter¬
drückt wurde. Das letzte Heft, die Juni-Jull-Nummer, war
nur noch an die Bezieher im Mich gelangt, während die
übrigen Hefte von der französischen Polizei beschlagnahmtwer¬
den sollten, von ihr aber nicht mehr aufgefunden wurden.
Die „Straßburger Monatshefte" wurden nach dem Ende
der Franzosenzeit mit der bisher in Berlin erschienen Monats¬
schrift„Äsaß-Lvthringer Heimatstimmen" verschmolzen, die
ihre Aufgabe heute als erfüllt betrachten darf. Die vorlie¬
gende erste Nummer der „Straßburger Monatshefte" im
freie» Elsaß wird eröffnet mit einem Geleitwort desReichs-
statthalters und Gauleiters Robert Wagner, des Chefs der
Zivilverwaltung im Elsaß.

„Ihr müßt net glauben, daß wir deswegen voneinander
lassen, ich und die Vevi. Wenn wir mündig sind, brauchen
wir Euch nimmer zu fragen."

So sollte sein Vater gewesen sein, denkt Monika in
bitterer Aufwallung. So fest sollte auch Jakob einmal für
seine Liebe eingetreten sein bei seinem Vater. Dann wäre
diese bittere Stunde niemals gekommen. So wie Pankraz
jetzt dasteht, gleicht er aufs Haar seinem Vater. Noch nie hat
Monika diese Ähnlichkeit so deutlich festgestellt wie in dem
Augenblick.

„Wenn ihr mündig seid, werd ich es auch zu verhindern
wissen", erklärt sie ruhig.

„Verhindern?" Ein rauhes, polterndes Lachen bricht aus
ihm heraus. „Dann sagt mir wenigstens den Grund, warum
Ihr es verhindern wollt. Aha, ich seh es, Ihr wißt keinen
Grund. Ihr könnt nicht antworten. Ihr seid zu feig zur
Wahrheit."

Eine Blutwelle fliegt über Monikas Stirn. Ihr Arm
zuckt noch, als möchte sie hineinschlagen in dieses junge Gesicht
voll Hohn. Aber dann sinkt ihr Arm wie gelähmt herunter.
Sie reckt sich hoch.

„Die Wahrheit! Ja, die sollst du nun wißen, Pankraz
Haller." Sie geht auf den Much zu und schaut ihn an. „Alle
beide sollen und müssen sie jetzt die Wahrheit wissen. Be¬
schönige nix, Much. Wie du es der Vevi beibringst, überlaß
ich dir. Und du komm mit mir, Pankraz."

Ohne sich zu kümmern, ob er ihr folgt, geht Monika zur
Stube und zum Haus hinaus, geht hinein in die Dunkelheit
der Maiennacht. Der Himmel ist ein wenig bedeckt und nur
vereinzelt blinzelt ein Stern hindurch. Pankraz geht dicht
hinter der ragenden Frauengestalt. Kein Wort ist bis jetzt
zwischen ihnen gefallen. Jetzt gelangen sie zu der Bank, auf
der sie kaum 24 Stunden früher erschreckt und erschüttert
wurde von dem plötzlichen Wissen um die Liebe der beiden.

„Du mußt net glauben", beginnt Monika sofort zu
sprechen; ihre Stimme ist jetzt unendlich weich und voll
mütterlicher Güte, als müßte sie ein kleines Kind trösten,
das sich verlaufen hat: „du mußt net glauben, Pankraz, daß

ich keinen Grund Hab. wenn ich dir die Vevi net lassen wilh
Jawohl — bleib nur ruhig sitzen. Pankraz. Du hörst mich
doch, Pankraz?"

»Ja, so redet! Redet doch endlich."
„Damit es dir verständlich wird, muß ich weit zurück¬

greifen, muß bis zu der Zeit zurückgehn, wo ich selber so
jung war wie ihr zwei. Da Hab ich einmal einen Menschen
lieb gehabt, Pankraz. Einen einzigen nur in meinem ganzen
Leben."

„Was hat denn das mit mir und der Vevi zu tun?"
„Sehr viel, denn — der eine— war dein Vater . . ."
Der Bursche hält plötzlich den Atem an. Das ist so un¬

erhört neu, daß er darüber seinen eigenen Kummer vergißt.
„Mein Vater?" stammelt er tonlos.
„Ja. und net allein der deine. Er ist auch der Vater

von —"
„Halt!" ächzt der Junge. „Sagt es netl Sagt es nett"
„Damit du hernach wieder sagen müßtest, ich bin zu feig

zur Wahrheit."
„Das darf aber net Wahrheit sein."
„Es ist aber so. Du und die Vevi seid Bruder und

Schwester."
Mit dumpfem Stöhnen sinkt der junge Mensch in sich zu¬

sammen. Vom Wald herunter kommt der klagende Ruf eines
Nachtvogels, und vom Kirchturm Hallen drei dumpfe Schläge
herauf.

„Geschwister", murmelt Pankraz fassungslos. „Jetzt kann
ich Euch verstehn, Kollerin. Jetzt kann ich alles verstehn."
Plötzlich reißt er den Kopf zurück. „Und meine Mutter?
Weiß sie es?"

„Um Gottes willen, nein. Und du mußt mir dein Wort
geben, daß du ihr nix sagst. Sie soll nix Schlechtes denken
über deinen Vater. Was mich betrifft, ich Hab ihm längst
verzieh». Er hat es als Geheimnis mit ins Grab genommen.
Warum soll die Welt es jetzt, nach zwanzig Jahren, noch er¬
fahren?"

„Ich sag nix, kein Sterbenswöril", stammelt Pankraz.
Und dann sinkt er vor ihr in die Knie und preßt aufschluch¬
zend seinen Kopf in ihren Schoß.
, lllortlekuna kolat)



Der kleine Erdenbürger ist kein Spielzeug — Nehmt Rücksicht auf
' die Mutter

„Immer wieder ist es mir ein neues, ein¬
maliges Erlebnis , wenn in meinen Händen ein
Kind seinen ersten Schrei tut ", sagte einmal
ein Arzt, der schon viele Jahre in der Ge¬
burtshilfe tätig war. Geht es uns anderen
nicht ähnlich? Bedeutet nicht schon die Nach¬
richt von einer Geburt für uns Kunde vom
ewigen Sein , von dem unaufhörlichen inein¬
ander verwobenen Wechsel, dem Werden und
Vergehen? —

Deshalb ist auch der Besuch bei einem Neu¬
geborenen ein Gang, bei dem uns manche tiefe
Gedanken und Empfindungen begleiten. Ge¬
wiß, wir wollen der Mutter eine Freude be¬
reiten durch unser Kommen und durch Bewun¬
derung ihres Kindes ihr Glück und ihren
Stolz erhöhen. In erster Linie aber gilt unser
Besuch dem kleinen Menschen, der von nun
an zu unserer Gemeinschaft zählt.
Vorsichtig, aber nicht überängstlich

In letzter Zeit sind ost übertriebene Ansich¬
ten laut geworden. Danach soll möglichst jeder
Außenstehendevon dem Neugeborenen fern¬
gehalten werden, um ein Uebertragen von Bak¬
terien zu verhüten. Ein gesundes Empfinden
jedoch sträubt sich gegen solche übertriebene
Aengstlichkeit. Schon in den alten Geschichten
und Büchern wird immer so schön davon er¬
zählt. wie das Kind von den Nachbarn und
Freunden begrüßt und feierlich in ihren Kreis
ausgenommen wird.

Wenn wir die richtige Einstellung mitbrin¬
gen, bedeutet unser Besuch auch keine Gefahr
für das Kleine. Man muß in dem Neugebore¬
nen nicht ein Spielzeug, sondern einen kleinen
Erdenbürger sehen, der sich gar nicht danach
sehnt, von Fremden berührt zu werden. Wir
fassen das Kleine also gar nicht an, auch die
Händchen nicht, die ja doch wieder bald ins
Mäulchen wandern und so natürlich leicht ir¬
gendwelche Keime übertragen können. Manche
Mutter denkt in ihrer übergroßen Freude
nicht an die drohenden Gefahren durch lieben
Besuch, der von draußen kommt und mancher¬
lei Keime an seinen Kleidern haften haben
kann. Will sie uns das Kleine, wenn es wach
ist, auf den Arm geben, so müssen wir uns auf
alle Fälle zuerst die Hände, möglichst auch das
Gesicht waschen und die Straßenkleidung ab-
legen. Am besten für das Kind ist es aber,
wenn wir uns nur an seinem Anblick erfreuen,
und die Mutter bitten, das Kind in seinem
Bettchen zu lasten. Vor allen Dingen darf

man einem Neugeborenen nie mit dem Atem
zu nahe kommen.
Geeignete Besuchszeit

Manche Frauen sind aus einem sehr mütter¬
lichen Empfinden heraus immer gleich aus
dem Sprung , um ein eben Geborenes sich an¬
zusehen. Ihr Besuch in den allerersten Tagen
ist gut gemeint, um jeden Preis wollen sie der
Mutter ihre Freude und Teilnahme zeigen,
und vergessen dabei oft. daß die Mutter viel¬
leicht lieber noch ein paar Tage mit sich und
ihrem Mann und dem großen Erlebnis allein
bliebe. Nur wenn wir mit der Mutter sehr
befreundet sind und wissen, daß sie uns erwar¬
tet, ist ein Besuch in den ersten Tagen nach der
Geburt angebracht. Sonst verschieben wir den
Gang lieber um ein paar Wochen, bis die
Mutter sich wieder in ihren Alltag eingelebt
und zu allem etwas Abstand gewonnen hat.

Aber auch dann ist die geeignete Besuchszeit
die Voraussetzung, daß wir mit unserem Er¬
scheinen Freude bereiten. Jede Familie lebt in
einer bestimmten Zeiteinteilung. Sie richtet
sich zum Beispiel nach der Arbeitszeit des
Mannes und danach, wann die größeren Kin¬
der aus der Schule kommen. Ist nun noch
regelmäßig ein Kleines zu versorgen, so ist der
Tag der Muter mit unaufschiebbarenDingen
voll ausgefüllt. Am besten, man erkundigt sich
vorher, wann man kommen darf. Mittags
gegen 12 Uhr und abends nach 6 Uhr sind
Zeiten, die den Müttern meistens recht sind.

Airs eigener Erfahrung weiß jeder, wie
quälend der liebste Besuch sein kann, wenn er
nicht ein bißchen Feingefühl mitbringt für die
Dauer seines Bleibens. Wenn man zu einer
Mutter mit einem Neugeborenen geht, dann
muß man wissen, daß das Kind alle vier
Stunden versorgt werden muß, und daß der
Mutter nur eine kurze Nachtruhe zwischen der
letzten und der ersten Mahlzeit des Kindes
bleibt, die man ihr nicht schmälern dars, indem
man auch nach der letzten Mahlzeit des Kin¬
des, also nach 10 Uhr. noch da bleibt. Viele
Mütter legen sich gern abends vor der letzten
Mahlzeit etwas hin. Auch daran müssen wir
denken, daß die Mutter , besonders, wenn sie
ihr Kind stillt, auch am Tage Ruhe braucht
und daß da Besuche sehr anstrengend sein kön¬
nen. Wir versprechen der Mutter , später bald
einmal wiederzukommen. Aber der erste Be¬
such soll nicht länger als eine viertel bis halbe
Stunde dauern. Lydia Reimer.

Mutter soll sich ausruhen
Vater hat sein Zimmer oder seinen Ruhe¬

platz, die Kinder sind glücklich im Spielwinkel.
Und die Hausfrau ? Und Mutter ??

Ach — wieso braucht sie denn einen Raum
für sich? Sie . der doch die ganze Wohnung ge¬
hört und die sich allenthalben mit bestem Recht
aufhalten kann! Am Vormittag und einem
großen Teil des Nachmittags hat sie die Woh¬
nung sogar ganz für sich allein — also wozu
dann noch ein besonderes Zimmer sür sic?
Bitte , nicht vergessen: am besagten Vormittag
ist die Hausfrau und Mutter damit beschäftigt,
die Wohnung in Ordnung zu bringen und in¬
stand zu halten. Da nützt ihr der Sofaplatz
gar nichts! Und in der übrigen Zeit sind die
Haushaltseinkäufe zu machen und Flickwäsche
fortzuarbeiten.

Es kommt aber vor, daß auch die Mutter
einmal abgespannt, müde und ein klein wenig
ruhebedürftig ist. Mutter , die immer heiter,
immer gleichmäßig freundlich, immer teilneh¬
mend ist — jawohl, auch sie möchte einmal ein
Wenig für sich und allein sein. Etwas Ruhe
und Zurückgezogenheit, die Möglichkeit, sich
bei einer Kleinigkeit abzulenken, schaffen ohne
Weiteres in kurzer Zeit wieder das gewohnte
und wichtige Gleichgewicht ihrer Seele. Aber
wo findet Mutter das, dies Viertelstündchen
Ruhe? Sie hat ja keinen Raum für sich!

Und es ist doch so leicht, sich ein eigenes Eck-
' chen zu schaffen! Hausfrau , werde hart ! Sorge

für diese kleine Oase in deinem Heim, die nur
dir gehört!

Um das Auslaufen empfindlicher, farbiger
Stoffe zu verhindern, hat man früher dem
Spülwasser etwas Essig zugesetzt. Dies war
aber gewöhnlich eine verspätete Maßnahme,
da die Farben schon beim Waschen selbst an¬
gegriffen wurden. Zum Waschbad selbst konnte
aber der Essig nicht gegeben werden, da ge¬
wöhnlich Seife vom Essig sofort zersetzt wird.

Erst durch das neutrale „Waschmittel für
Feinwäsche", das man heute auf die Seifen¬

karte bekommt, ist es möglich geworden, far¬
bige Stoffe sofort beim Waschen durch Essig
vor dem Auslaufen zu schützen. Denn bei die¬
sem neuen Mittel kann ein Essigzusatz direkt
zum Waschbad gegeben werden, ohne daß die
Waschlauge ihre Wirkung verliert. So können
alle Stoffe mit empfindlichen Färbungen durch
Essigzusatz ohne Gefahr gewaschen werden.

Vom Einmotten der Wintersachen her wissen
wir es ja, daß Zeitungspapier , und zwar be¬
sonders durch den Geruch der Druckerschwärze,
ein gutes und billiges Mittel ist. um die Mot¬
ten fernzuhalten. Genau wie bei unseren
wollenen Wintersachen leistet uns das Zei¬
tungspapier auch in der Wohnung, bei Tep¬
pichen und Polstermöbeln einen guten Dienst
im Kampf gegen den Mottenfraß . Wenn wir
z. B. unter unsere Teppiche, Vorleger und
Läufer in dicken Lagen genau gefaltetes Zei¬
tungspapier unterlegen, dann brauchen wir
die Motten dort nicht zu befürchten, auch dann
nicht, wenn ein Teil des Teppichs und Läu¬
fers unter den Möbeln liegt und nicht betre¬
ten wird. Gleichzeitig ist das Zeitungspavier
ein guter Staubschutz. Wir werden nun ein¬
fach von Zeit zu Zeit den Teppich aufrollen
und die oberste Lage Zeitungspapier vorsich¬
tig zusammenschlagen und abnehmen. Dann
entfernen wir damit allen Schmutz, der durch
den Teppich durchgetreten ist. Der Fußbaden¬
belag wird außerdem aus diese Weise sehr ge¬
schont.

Wir können Zeitungspapier aber auch ver¬
wenden, wenn wir ein ganzes Zimmer oder
einzelne Polstermöbel längere Zeit nicht be¬
nutzen wollen. Ein Polstermöbel z. B.. das
irgendwo nur zur Aufbewahrung steht, wird
am besten mit einer Hülle aneinander ge¬
nähter Bogen Zeitungspapier vor Staub
und Motten geschützt. Wenn wir uns im
Winter darauf einrichten müssen, nur einen,
allenfalls zwei Räume zu Heizen und dieser
oder jener Wohnraum monatelang unbewohnt
bleiben muß, dann wird es gut sein, Zei¬
tungspapier über Polstermöbel und Teppiche
als Staubschutz auszubreiten. Es wäre ja

vollkommen sinnlose Arbeit, zu der jetzt im jahr warten . Und dann wird das Reinigen
Krieg auch nicht jeder Zeit haben wird, diese keine so große Arbeit machen, weil wir mit
unbewohnten kalten Räume alle ein bis zwei dem Papier den gröbsten Schmutz hinaus-
Wochen sauber zu machen. Haben wir aber tragen können.
alle empfindlichen Einrichtungsstücke gut mit Mit dem Zeitungspapier gehen wir natür-
Zeitungspapier abgedeckt, dann können wir lich sparsam um, alles überflüssige gehört in
mit dem Saubermachen ruhig bis zum Früh - die Altstoffsammlung.

c/rs
Multerschaslshelserinnen werden ausgebildet

Klapp, klapp, so ging es in früheren Zeiten,
wenn die Ernte vorüber war und das Ge¬
treide gedroschen wurde. Heute ist dieser alte,
vertraute Klang verhallt und Maschinen über¬
nehmen die Arbeit der Menschen, um ihnen
Muskelkraft und Zeit zu ersparen. Trotzdem
aber kann der Bauer nicht die Hände in den
Schoß lügen und ruhen, sondern von früh bis
spät ist er auf den Beinen, um vorzusorgen
für das nächste Jahr . Mit ihm aber schafft
seine Frau , die Haus , Hof und Garten in Ord¬
nung hält, und die jetzt während des Krieges
oftmals die Leitung des ganzen Betriebes
übernehmen muß, um den eingezogencn
Mann zu ersetzen. Nun trägt sie allein die
Verantwortung für das Feld, für Saat und
Ernte , und ihr Stolz ist es, wenn alles wei¬
ter wie am Schnürchen läuft.

Für die Landfrauen -aber ist diese doppelte
und dreifache Belastung oftmals kaum zu
tragen, besonders dann nicht, wenn sie in
Kürze ein Kind erwarten oder einen Säug¬
ling haben. Da ist es notwendig, daß ihnen
eine andere Frau helfend zur Seite steht, die
auch fähig ist. einmal ganz allein die Leitung
des Betriebes zu übernehmen. Solche Frauen
heranzubilden, hat sich das Deutsche Frauen¬
werk zur Aufgabe gemacht, um damit den
Landfrauen eine wirkliche Hilfe in ihrer schwe¬
ren Arbeit zu geben. Es ist nicht etwa nur an
eine vorübergehende Hilfe während des Krie¬
ges gedacht, sondern um die Schaffung eines
vollkommen neuen Berufes : der Haushalts¬
helferinnen (Mutterschaftshelferinnen ), die
zwei Wochen vor der Entbindung aus deck*
Hof kommen und bis vier Wochen nachher
bleiben. In dieser Zeit können sie infolge der
Kenntnis des bäuerlichen Betriebes die Haus¬
frau ganz und gar vertreten, so daß die junge
Bäuerin ihrem Kind in Ruhe das Leben
schenken und sich danach erholen kann, ohne
gleich schon wieder in die Arbeit eingespannt
zu werden.

Als Haushaltshelferin (Mutterschaftshelfe¬
rin ) eignet sich jede Frau aus Stadt und
Land, die den Willen hat, sich sür eine andere
Frau , eine andere Familie einzusetzen. Stam¬
men sie gar vom Land, so ist das Einarbeiten
einfach. Ihre Ausbildung erfahren sie vor¬
läufig noch in vierwöchigen Lehrgängen in
einem Schulungsheime, die im ganzen Reich

verteilt sind und von je zwei bis vier Gauen
beschickt werden. Nach beendeter Ausbildung
werden die Frauen und Mädchen durch die
NSB . hauptamtlich mit einem festen Gehalt
angestellt und überall eingesetzt, wo ihre
Hilfskraft vonnöten ist.

Diese Mutterschaftshelferinnen werden sich
bald einen festen Platz in den Herzen der
Bauern , vor allem der jungen Bäuerinnen
erobern, die ja während sechs schwerer Wochen
an ihnen eine Stütze und Hilfe haben, der sie
ganz vertrauen können.

Knochen im Beutel milkochen
Das Auskochen von Suppenknochen ist heute

für die kräftige Herstellung von mancherlei
Gerichten sehr wichtig. Im allgemeinen wird
man die Suppenknochen das erstemal geson¬
dert anskochen und die Brühe abgießen. Ge¬
wöhnlich besitzen die Knochen aber auch dann
noch genügend Extraktivstoffe, um sie ein
zweites Mal auszukochen. Um sie besser aus¬
zunutzen, werden die Knochen vor dem zwei¬
ten Auskochen klein geschlagen. Es wäre nun
eine zu große Brennstoffverschwendung, wenn
man die Knochen auch zum zweiten Male
extra kochen würde. Man richtet es besser so
ein, daß man sie beim zweiten Mal zusam¬
men mit Gemüse auskocht. Nun würde es
schwer sein, die einzelnen Knochenstückchenaus
dem Gemüsegericht herauszulesen. Deshalb
macht man sich aus einem dünnen sauberen
Wäschestoff einen kleinen Beutel. Hier hin¬
ein kommen die Knochen. Der Beute! wird
fest zugebunden und dann zum Mitkochen in
das Gemüse getan. Wenn das Gericht fertig
ist. nimmt man den Knochenbeutel heraus,
öffnet ihn und spült mit etwas Heißem, kla¬
rem Wasser alles- Fett von den Knochen in
das Gemüse ab.
Verschraubte Glasdeckel öffnen

Bei allen Gefäßen mit einem Schraubdeckel
oder einem einfachen Deckel, die zu fest oder
schief draufsitzen und nun schwer zu öffnen
sind, kann man sich in der Weise helfen, daß
man ein Stück Schmirgel (Sand )-Papier
nimmt und damit den Deckel anfaßt . Das
rauhe Sandpapier gleitet nicht so leicht ab wie
ein Tuch oder die bloße Hand. Gewöhnlich
wird dann das Oeffnen mühelos geschehen.

Unser stLoäevorsektag
Zwei hübsche Mäntel

Linen schnellen lLecksel in cisr Mocte gibt
es nickt : man trägt , was hübsch unct kleictsam
ist , selbst wenn es nickt ctem letzten Bchrsi
entspricht . lLir reigen hier rwei Mäntel , ctis
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„moclern", sinci nnci wiecter nickt : Bis seken
Aut aus , unct ctas nrackt sie eben „moclern":
aber sie greifen clock auf Lormen Zurück, ctie
wir schon kennen Da ist cisr weite Mantel
aus ksrrierlem lLollstoff , mit cten ausge-
arbeiteten schultern . Man trägt ctaru eine
Lspure aus ctem gleichen Btoff (clbb. links ):
er ist flott uncl besoncters für clen Alltag ge¬
eignet . Lür ctie sogenannten „guten " Oelegsn-
keiten ctagegen wircl man sich eher für cten
aus geeignetem ctunklem Material geschnitte¬
nen blusigen Mantel entscheiden (clbb. rechts ),
cter hinten besoncters weit gehalten wirct. Oer
Mantel wirkt cturck ein Lelrkrägelcken unct
aufgesetzte Lelickascken nickt langweiliger.

praktische Hausfrau
Der Jumper wird ausgebessert
Oer warme , gestrickte Dumper , cter nun balct

wiecter heroorgeholt wercten mu/?, wirct hier
unct cta ein Lock octer sonst einen Bckscten
haben . Oa sinct ctünne stellen / Man beseitigt

sie oft mit flüchtigem Ourckrug von Läclsn.
Besser ist es fectock, man entfernt sie vor¬
sichtig , spannt neue ()uerfäcten unct führt mit
cter t/äkslnaclel ctie Maschen aus l .lbb . oben ).
Oie sckacthafte stelle ist ctann wiecter wie
neu . Man kann auch mit Btricknacleln ein
neues Leil einstricken unct von links ctie Bei¬
ten sunäken s/lbd . oben ). Lin Li/? wircl —
was bekannt ist — gestopft : nickt bekannt
scheint ctagegen bei vielen Lrauen ru sein,
cta/? man mit cter vorsichtigen Masckenstopfe
s l̂bb unten ) ebenfalls manchen Bckscten be¬
heben unct au/?erctem ctas gute Aussehen cte«
Btüokes bewahren kann . Oa/t Mottenlocker
nickt unbeclingt cten Dumper unbrauchbar
macken , wirct ebenfalls oft genug übersehen.
Oie Mottenstellen kann man cturck eine
leichte Blickerei verbergen (/Ibb . unten ).
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